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Das Omen aus der Hölle

»Los! Steh auf! Es ist so weit!«

Alex Corner rüttelte seinen Freund Mike Frost an der Schulter. Der reagierte zunächst nicht, er rüttelte ihn noch mal, und endlich öffnete Frost die Augen.

»Verdammt, Alex, es ist noch dunkel.«

»Das weiß ich, aber er ist da!«

Frost begriff nicht sofort. »Wen meinst du?«

»Den Schädel natürlich.«

Jetzt war Mike Frost hellwach. Er schaute nach vorn und sah seinen Freund im offenen Zelteingang. Ihn interessierte vor allen Dingen Alex’ Gesicht, auf dem sich Anspannung abzeichnete. In seinen Augen leuchtete es. Die beiden Männer wussten, dass sie nicht mehr weit von ihrem großen Ziel entfernt waren. Was Alex gesehen hatte, war das Phänomen, auf das sie so lange gewartet hatten. Jetzt mussten sie sich auf den Weg machen …




Frost kroch aus dem Zelt. Er hörte das Wasser gegen das Ufer der Halbinsel klatschen. Dieses Geräusch war für ihn wie eine Beruhigungspille, doch er hütete sich davor, auch nur einmal die Augen zu schließen.

Alex Corner hatte sich vom Zelt entfernt. Er war auf einer kleinen Anhöhe stehen geblieben und richtete seinen Blick nach Westen, denn dort spielte sich das Geschehen ab.

Auch Frost schaute hin, nachdem er sich neben seinen Freund gestellt hatte. Zuerst schweiften die Blicke der Männer über das Wasser, bis sie den Punkt erreichten, auf den es ihnen ankam.

Ja, dort zeigte sich das Phänomen, das die beiden Männer zum Staunen brachte. Es war verrückt, kaum zu glauben und auch nicht erklärbar. Da zeigte der Himmel das Rot der Morgendämmerung. Aber es gab nicht nur das Rot. Da war auch noch der gewaltige dichte Nebel, der wie eine Wolkenbank über dem Wasser schwebte. Und aus diesem Nebel heraus war er gestiegen. Das absolute Grauen, das Urbild des großen Angstmachers, das, was Menschen mit dem Tod verbanden.

Ein Totenschädel!

Und dieser Schädel war etwas Besonderes. Riesengroß. Er stieg als übergroßes Etwas aus dem Nebel hervor. Sein Maul stand offen, in seinen leeren Augenhöhlen war nichts zu erkennen. Gleiches galt für das Nasenloch.

Der kahle Schädel strahlte einen Glanz ab, als gäbe es in seinem Inneren eine Lichtquelle.

»Und?«, fragte Alex leise.

»Wahnsinn. Echt Wahnsinn. Es gibt ihn also doch.«

»Hast du das bezweifelt?«

»Ja, hin und wieder schon. Da bin ich ehrlich. Das ist wirklich ein Hammer.«

»Und deshalb sind wir auch hier«, erklärte Alex. »Wir haben es geschafft. Wir haben ihn gesehen. Wir wissen, dass er existiert und können uns auf die Schulter schlagen.«

»Ja, das stimmt.«

Beide Männer schauten weiterhin zu. Sie bewegten sich nicht. Sie schienen das Bild des Schädels in sich einsaugen zu wollen. Dieser riesige Schädel war so etwas wie ein Omen der Hölle.

»Sollte uns das reichen?«, fragte Alex Corner.

»Wie meinst du das?«

»Nur das Schauen …«

Frost lachte. Er wusste jetzt Bescheid, und das sprach er auch aus. »Du willst hin, nicht wahr?«

»Ja.«

»Du willst ihn dir genauer ansehen?«

Alex nickte. »Das will ich. Das muss ich einfach. Es ist ein Drang in mir. Das musst du doch verstehen.«

»Ja, auf eine Art schon«, gab Mike Frost zu, »aber was sollte uns das bringen?«

»Bringen? Ich frage dich, was es bringt, wenn wir hier stehen bleiben und uns den Schädel anschauen. Wir sollten die Gelegenheit nutzen, näher an ihn heranzukommen. Er kann bald wieder verschwunden sein, und vielleicht taucht er dann nie wieder auf.«

Mike Frost dachte über die Worte seines Partners nach. Wenn er es richtig sah, hatten sie schon einiges eingesetzt, um das Phänomen zu entdecken, das nicht alle Tage erschien. Es befand sich zudem nicht weit von ihnen entfernt. Sie konnten das Ende der Halbinsel mit dem Auto oder auch mit dem Boot erreichen. Blieben sie auf dem Wasser, fuhren sie dem gekrümmten Ende entgegen. Wenn sie das Auto nahmen, mussten sie mehr Kilometer zurücklegen.

Die beiden Freunde diskutierten nicht mehr lange. Sie waren sich schnell einig. Sie wollten sich den überdimensionalen Schädel aus der Nähe anschauen. Und sie wollten mit dem Jeep fahren und nicht das Boot nehmen.

Es war zwar Morgen, aber die Helligkeit hielt sich noch zurück. So konnten sie nicht ohne Licht fahren. Mike Frost übernahm das Steuer. Er kaute auf einem Kaugummi, ließ den Motor an und überlegte noch mal, ob sie nicht einen Fehler begingen.

Nein, er konnte nichts Negatives finden.

»Dann ab!« Corner freute sich. Er streckte beide Daumen in die Höhe. Er fühlte sich als der große Sieger. Beide Männer hatten sich einen Traum erfüllt, und der musste noch weitergehen. Einige Fotos hatte er bereits geschossen, jetzt war es für ihn wichtig, das Gebilde aus der Nähe zu sehen. Er wollte es so gut wie möglich untersuchen.

Überhaupt – wie kam so ein Schädel zustande? Das war eine gute Frage, auf die er gern Antworten gehabt hätte, aber das war leider nicht möglich.

Der Weg war ihnen unbekannt. Aber das starke Licht der Scheinwerfer zeigte ihnen, wohin sie zu fahren hatten. Eine Straße oder einen Weg gab es in dieser einsamen Gegend nicht, wer hier seinen Weg suchte, der musste oft genug querfeldein fahren.

Der Jeep tat seine Pflicht. Er schaukelte die Freunde ihrem Ziel entgegen.

Vor allen Dingen Alex Corner ließ den Schädel nicht aus den Augen. Er konnte sich das leisten, denn er musste nicht fahren. Das tat Mike Frost. Der kam auch am besten mit dem Fahrzeug zurecht. Zudem hatte er es ausgesucht.

Der Schädel war auch weiterhin da!

Er glühte in diesem weißen, aber auch roten Licht. Beides vereinigte sich bei ihm, und er sah nicht so aus, als hätte er Kontakt mit dem Boden. Er schien auf den dichten Nebelwolken zu schweben.

Corner rieb seine Hände. »Das ist verrückt. Ich bleibe dabei. Das ist der effektive Wahnsinn. Ich könnte schreien vor Freude. Wir haben es.«

Frost blieb da cooler. »Und was haben wir?«

»Das siehst du doch.«

»Ja, schon. Aber was machen wir mit dieser Entdeckung?«

»Keine Ahnung.« Corner nickte. »Uns wird schon etwas einfallen. Fotografiert haben wir ihn, das ist erst mal das Wichtigste. Jetzt müssen wir nur näher an ihn heran und herausfinden, woraus er besteht.«

»Aus Knochen, denke ich.«

»Ha, das sagst du so einfach. Nein, ich denke, dass er auch aus einem anderen Material bestehen kann.«

»Und aus welchem?«

»Keine Ahnung.«

Mike Frost nickte. »Eben, Alex. Wenn ich keine Ahnung habe, würde ich mir auch keine großen Gedanken machen.«

»Da ist eben jeder anders.«

Frost war neugierig geworden. »Hast du denn eine Vorstellung? Hast du dir Gedanken darüber gemacht?«

»Klar, habe ich.«

»Und?«

»Ich lasse mich überraschen.«

Da musste Mike Frost lachen. »Himmel, das hätte ich dir auch so sagen können. Da muss ich nicht erst nachdenken.«

»Wir werden ihn untersuchen.«

»Wonach?«

»Einfach so. Ich kann mir nämlich vorstellen, dass dieser Schädel von jemandem hinterlassen worden ist, der schon mal auf der Erde war.«

»Ach?« Mike warf seinem Freund einen skeptischen Blick zu. »Du denkst an eine andere Zivilisation?«

»Ja, auch.«

»Und weiter?«

»Sie könnte den Schädel doch vergessen haben. Vielleicht waren es auch Riesen.«

»Was?«

»Ja, Riesen.«

»Und wie kommst du darauf? Hast du zu viele Märchenbücher gelesen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe mal einen Artikel gelesen. Darin stand, dass es früher auf der Welt auch Riesen gegeben hat.«

»Und woher sind sie gekommen?«

»Sie sind gezeugt worden.«

»Ach?« Mike Frost hätte fast gelacht. Er riss sich zusammen, denn er kannte seinen Freund, der leicht überreagierte, wenn er sich nicht ernst genommen fühlte.

»Ja, ja, das ist so. Oder das kann so sein.«

Mike nickte. »Wir werden sehen, wie sich die Dinge entwickeln. Ich bin gespannt.«

»Das kannst du auch.«

In den folgenden Minuten sprachen die beiden Männer nicht mehr. Sie hingen ihren Gedanken nach. Zudem hatte der Jeep einiges zu leisten, denn die Beschaffenheit des Untergrunds war schlechter geworden. Steine ragten aus dem harten Boden hervor. Manchmal gab es auch Löcher oder waren Querrinnen zu überfahren.

Aber das Ziel rückte näher. Es war weit und breit das einzige Fanal in dieser Landschaft, und es hätte aufgrund dessen zahlreiche Menschen anziehen müssen.

Doch niemand kam.

Es war keiner da, dem der Schädel aufgefallen wäre. Nur die beiden Freunde rollten durch die Einsamkeit und wurden von der Morgendämmerung im Osten verfolgt.

Der Schädel rückte immer näher heran. Jetzt war zu sehen, dass er groß war. Überdimensional, ein mächtiger Klotz, vor dem man Angst bekommen konnte.

»Wie nahe willst du heran?«, fragte Mike.

Sein Freund gab keine Antwort. Er schaute nur, er staunte und atmete recht schwer.

Frost fuhr langsamer. Die Helligkeit hatte jetzt auch sie erreicht, aber noch immer herrschte das Grau der Dämmerung vor. Grau war auch der Nebel, auf dem der Schädel zu stehen schien, doch jetzt, aus einer relativen Nähe betrachtet, da war zu sehen, dass er auch Kontakt mit dem Boden hatte. Der Nebel verdeckte nur das, was man als sein Kinn hätte bezeichnen können.

Mike Frost fuhr noch langsamer. Als er einen Kommentar von seinem Freund hörte, hielt er den Jeep schließlich an.

»Weit genug?«, fragte er.

»Mal sehen.« Alex öffnete die Tür. Er stieg aus und blieb neben dem Wagen stehen. Die kalte Morgenluft drang in das Innere und fuhr über das Gesicht des Fahrers.

»He, Alex, was ist?«

»Ja, es ist okay.«

»Dann bist du zufrieden?«

»Bin ich. Wir brauchen auch nicht näher an das Ziel heranzufahren.«

»Und weiter?«

»Wie?«

Mike Frost stieg ebenfalls aus. Er drückte die Tür zu und stellte sich neben seinen Freund. »Das war doch nicht alles, Alex. Da muss noch was kommen. Ich glaube einfach nicht, dass wir nur hergefahren sind, um uns das Ding da anzusehen und …«

»Sind wir auch nicht.«

»Gut. Was hast du vor?«

»Näher ran, Mike!«, flüsterte Alex Corner. »Ich will nahe heran und ihn mir genau anschauen. Ich will auch herausfinden, aus welchem Material er besteht …«

»Nicht aus Knochenmasse?«

»Das weiß ich eben nicht. Kann sein, kann nicht sein. Ich will es einfach wissen.«

»Nichts dagegen.«

»Super. Zwei sehen immer mehr als einer.«

Da hatte Alex zwar recht, aber sehr begeistert war Mike Frost wirklich nicht. Nicht, dass er alles für Spinnerei gehalten hätte, aber so richtig dahinter stand er nicht. Zumindest jetzt nicht mehr. Sie hatten das Phänomen gesehen, sie wussten, dass es vorhanden war. Sie hätten jetzt wieder zurückfahren können, er wäre nicht böse gewesen. Sie hätten ihre Entdeckung publik machen können, um dafür zu sorgen, dass sich andere Menschen darum kümmerten und den Schädel untersuchten. Es konnte ja sein, dass er sehr, sehr alt war, aber darüber dachte Mike nicht näher nach. Er war nicht wie Alex, der sich über alles Gedanken machte und auch an UFOs glaubte und Besucher aus dem All.

Allerdings musste auch Mike Frost zugeben, dass dieser Schädel schon ein Rätsel war. Vielleicht hatte es ihn schon seit Jahrtausenden gegeben und er war erst jetzt wieder entdeckt worden. Aber diese Entdeckung war noch nicht durch die Welt gegangen, wo doch heutzutage jeder Furz im Internet verbreitet wurde.

Egal, sie würden sich die Dinge aus der Nähe ansehen. Und so gingen sie weiter und näherten sich dem Schädel, aber auch dem Nebel, auf dem er schwebte.

Der Nebel war das Phänomen. Aber er kann auch die Lösung sein!, dachte Mike. Der Schädel war nur deshalb nicht entdeckt worden, weil der Nebel ihn bisher verborgen hatte.

Endlich mussten sie anhalten. Darauf hatte sich besonders Alex gefreut. Er befand sich in einer Nähe mit dem offenen Maul, und hörte die Frage seines Freundes.

»Was hast du jetzt vor?«

»Ich gehe hinein!«

***

Mike Frost hielt für einen Moment den Atem an. Er wusste zwar, wie sehr Alex die Entdeckung beschäftigte und er immer darauf hingearbeitet hatte, aber für Mike gab es Grenzen, und er war zudem ein vorsichtiger Mensch.

»Hast du gehört? Ich gehe hinein«, wiederholte Alex.

»Ja, ja, das habe ich.«

»Und was machst du?«

Mike Frost zuckte mit den Schultern. »Was soll ich schon machen? Ich bin nicht unbedingt scharf darauf, den Schädel zu betreten.«

»Das Maul ist aber groß genug.«

»Das weiß ich. Es hat damit auch nichts zu tun.«

»Bist du feige?«

»Kann sein, Alex. Ich für meinen Teil würde es eher vorsichtig nennen. Es könnte eine Falle sein.«

»Ha, und wer sollte sie gestellt haben?«

»Der Schädel.«

Alex schüttelte den Kopf. »Glaubst du das wirklich? Denkst du, dass der Schädel lebt?«

»Er ist etwas Besonderes, davon bin ich überzeugt. Aber auch besondere Dinge müssen nicht unbedingt positiv sein. Ich habe ihn fotografiert und denke, dass es Beweis genug ist. Wir können damit an die entsprechenden Stellen gehen und es melden.«

»Was hätten wir davon?«

»Keine Ahnung. Aber was hast du davon, wenn du jetzt versuchst, durch das Maul in den Schädel zu gehen?«

»Das weiß ich noch nicht. Aber es könnte etwas sein. Dieser Schädel ist nicht normal!«, flüsterte Alex. »Ich wette, dass es ein Geheimnis bei ihm gibt.«

»Ich würde auch nicht dagegen wetten«, sagte Mike, »aber ich wäre nicht so versessen darauf wie du.«

»Du bist der Sicherheitstyp, ich eben der Abenteurer.« Er lachte und rieb seine Hände. »Ich sag dir, Mike, so eine Chance bekommen wir niemals wieder, und deshalb muss ich es tun.«

»Du bist erwachsen.«

Alex Corner trat auf seinen Freund zu. »Ich weiß ja, wie du denkst, aber willst du nicht umdenken?«

»Warum?«

»Weil du sonst etwas verpassen könntest.«

Mike winkte ab. »Ich nicht. Aber ich will dich auch nicht zurückhalten. Du wirst keine Probleme haben, das Maul zu betreten. Das ist groß und auch hoch genug. Ich halte hier draußen die Stellung. Und wenn du wiederkommst, dann hast du mir einiges zu erzählen, nehme ich mal an.«

Alex nickte. »Bestimmt.«

»Darf ich dich fragen, was du da drin im Schädel erwartest?«

»Ja, fragen kannst du.« Alex kicherte plötzlich. »Ich kann dir nur keine Antwort darauf geben.«

»Und warum nicht?«

»Du würdest sie nicht begreifen. Es ist schon besser, wenn du hier stehen bleibst und auf mich wartest.«

»Ja, möchte ich auch.«

Alex Corner hob die Hand und ließ sich abklatschen. Jetzt hatte er sich einmal entschlossen und er würde sich auch von keiner Macht der Welt zurückhalten lassen.

Mike Frost musste noch einen Satz loswerden. »Ich kann ja in den Schädel hineinschauen. Kann ja möglich sein, dass sich alles ändert und du zu seinem Opfer wirst.«

»Nie!«

»Sei dir nicht so sicher.«

Alex sagte nichts mehr. Beide klatschten sich noch mal ab, dann ging Alex Corner los …

***

Zurück blieb Mike Frost, und er wusste nicht, ob er richtig gehandelt hatte. Er kam sich schon etwas verloren vor, weil er seinen Kumpel allein hatte gehen lassen, aber einer musste die Nerven bewahren.

Alex Corner war einfach zu stark in seinen Gedanken gefangen. Er hatte den Tunnelblick bekommen, was ja oft bei Menschen eintrat, die auf etwas Bestimmtes fixiert waren und nichts anderes mehr gelten ließen.

Ein Stück schlechtes Gewissen war schon da, das gab er gern zu, als er seinem Freund nachschaute, der das Maul noch nicht erreicht hatte. Die Entfernung war auch schlecht zu schätzen, was am Nebel lag, der leicht unruhig über dem Boden waberte. Er befand sich in Bewegung, und er sah aus wie leicht verändertes Wasser, das in verschiedene Richtungen floss.

Durch nichts ließ sich Alex Corner aufhalten. Sein Ziel war der Totenschädel. Der junge Mann musste hinein, er war einer, der sich berufen fühlte, und deshalb sah er auch nur nach vorn und drehte sich nicht ein einziges Mal um.

Mike Frost blieb gelassen, trotz der Anspannung, die sich in ihm aufgebaut hatte. Er dachte daran, dass sich sein Freund mal kurz im Maul des Totenschädels umschauen wollte, nichts fand und sich wieder auf den Rückweg machte.

Alles klar …

Noch einen Schritt musste Alex gehen, um sein Ziel endlich zu erreichen. Der Schädel hatte auf ihn gewartet, da war Mike sich sicher, und jetzt hieß er Alex willkommen.

Corner drehte sich kein einziges Mal mehr um. Den Nebel hatte er als Grenze hinter sich gelassen. Jetzt ging es nur nach vorn – und hinein in den Schädel.

Das Maul umfing ihn. Er hatte wirklich das Gefühl, willkommen geheißen zu werden. Er befand sich in einer ganz anderen Welt und einer völlig neuen Umgebung. Hier war alles anders. Es gab nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Trotzdem hatte er das Gefühl, nicht allein zu sein. Irgendjemand hielt sich in seiner Nähe auf, schien aber nicht die Absicht zu haben, sich zu zeigen.

Alex Corner schaute sich um. Er legte auch den Kopf in den Nacken, weil er sehen wollte, ob sich von oberhalb etwas tat und dabei in seine Nähe geriet.

Nichts.

Alex ging noch weiter. Immer tiefer in den Schädel hinein. Schritt für Schritt …

Wieso das?

Etwas in seinem Kopf rastete ein und formulierte sich zu einem Gedanken. Das hier war schon seltsam. Er befand sich im Maul eines Skelettschädels, aber damit nicht genug, er ging noch einen Schritt weiter. Dieser Kopf hatte Ausmaße, die er eigentlich gar nicht haben durfte oder konnte. Hier stimmten die Geometrien nicht mehr. Sie verzerrten sich, und nicht nur das, denn plötzlich war ein Knirschen zu hören, das zuvor noch nicht vorhanden gewesen war.

Alex Corner blieb stehen.

Das Knirschen war verstummt. Von einem Moment zum anderen war nichts mehr zu hören. Es gab nur noch eine ungewöhnliche Stille, die Alex gar nicht gefiel.

Er drehte sich erneut um.

Jetzt erst merkte er, dass es um ihn herum sehr dunkel geworden war. Er konnte so gut wie nichts mehr erkennen, aber etwas wurde ihm bei der Drehung doch klar.

Es gab den Eingang nicht mehr, der für ihn auch der Ausgang hätte werden sollen.

Und so stand eines fest.

Alex Corner war in einem übergroßen Totenschädel gefangen …

***

Mike Frost hatte alles mit angesehen. Er war zum Zeugen geworden, und genau das, was er gesehen hatte, darauf hätte er liebend gern verzichten können.

Sein Freund hatte zu hoch gepokert. Er hatte sich über- und den Totenschädel unterschätzt. Er hatte nicht darauf hören wollen, dass der Schädel unter Umständen eine Falle war.

Jetzt hatte er den Salat.

Mike Frost stand auf der Stelle wie angeleimt. Er konnte es nicht fassen.

Alex war gefangen.

Das Maul hatte sich geschlossen.

Mike hatte es gar nicht richtig mitbekommen. Es war alles zu überraschend für ihn passiert. Auf einmal war das Maul zugeklappt. Einfach so. Und sein Freund war ein Gefangener.

Mike Frost hatte ein schlechtes Gewissen. Er hätte mehr tun können oder sollen, aber er hatte es leider nicht getan. Er hatte seinen Freund nicht zurückgehalten und er war ihm auch nicht gefolgt.

Das schlechte Gewissen nagte an ihm. Er stand da und wusste nicht, was er tun sollte. Irgendwann setzte er sich in Bewegung. Er ging denselben Weg wie sein Freund, und als er sich dem Zielobjekt bis auf ein paar Schritte genähert hatte, da hörte er die Stimme seines Freundes.

Das traf ihn hart.

Alex Corner schrie. Seine Schreie waren so laut, dass sie bis nach draußen drangen und Mike dazu zwangen, sich die Ohren zuzuhalten. Er konnte sie nicht mehr hören. Es klang wie bei einer Folter, und Mike konnte sich jetzt alles vorstellen.

Dann aber war es wieder ruhig.

Und es blieb auch ruhig. Mike Frost hörte nur seinen eigenen keuchenden Atem. Er stand leicht gebückt und wusste auch nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er sich wieder aufrichtete und sich gerade hinstellte.

Er hörte nichts mehr.

Kein Schrei, kein Jammern, rein gar nichts. Die Einsamkeit und die Stille umgaben ihn. Er kam sich vor wie auf einem fremden Planeten. Nichts gab es in der Nähe. Selbst der Morgenwind gab kein Geräusch von sich. Mike Frost sah sich in einer Einöde, die von allen anderen Lebewesen verlassen worden war.

Was konnte er tun?

Am effektivsten wäre es gewesen, wenn er das Maul wieder geöffnet hätte. Nein, das kam für ihn nicht infrage. An so etwas war überhaupt nicht zu denken. Er konnte gegen die Knochenmasse schlagen, ohne einen Erfolg zu erzielen.

Und er hatte auch Angst. Ja, das gab er zu. Es passte ihm nicht, in dieser Umgebung zu stehen und darauf zu warten, dass auch ihn eine fremde Kraft holte.

Aber so weit war es nicht gekommen. Der Schädel hatte sich einen anderen geschnappt. Der Nebel war noch da und der Totenkopf in seiner überdimensionalen Größe.

Aber das änderte sich.

Zuerst hatte er nichts gemerkt, weil er so in seine eigenen Gedanken verstrickt gewesen war, nun aber hörte er, dass etwas passierte. Nicht da, wo er es sehen konnte. Es geschah innerhalb des Schädels, und das Geräusch war für den Zuhörer nicht genau zu identifizieren, aber es war vorhanden.

Natürlich dachte er an seinen Freund Alex. Dann aber nicht weiter, denn der Nebel stieg hoch und sorgte für eine sehr schlechte Sicht. Der Schädel verschwand vor seinen Augen, er sah nur noch den Nebel, der höher und höher kroch.

Und dann war der Schädel weg. Einfach so. Auch wenn sich Mike über die Augen rieb. Er holte den Schädel und seinen Freund nicht wieder zurück. Allein blieb er in der Einsamkeit stehen und wusste nicht, was er tun sollte.

Ihm würde niemand glauben, und erst recht wenn er erzählte, dass ein Mensch von einem riesengroßen Totenschädel verschluckt worden war …

***

Die Tasse Kaffee hatte ich bekommen. Das heißt, der Kaffee hatte sich in einem Plastikbehälter befunden. Er hatte auch dementsprechend geschmeckt. Ich war trotzdem froh, ihn getrunken zu haben. Er hatte mir etwas Wärme gebracht.

Nicht dass mir unbedingt kalt gewesen wäre, aber ich hatte etwas hinter mir, das man mit dem Begriff Problem umschreiben konnte. Es ging um einen Paul Banham, den man in einer Klinik untergebracht hatte, weil er durchgedreht war. Man hatte mich geholt, und das aufgrund einiger Äußerungen, die von seinen Ärzten nicht nachvollzogen werden konnten.

Ich hatte mich zur Verfügung gestellt und mit ihm geredet, doch zu einer richtigen Unterhaltung war es nicht gekommen. Banham hatte jeden Dialog abgebrochen und hatte sich in seine Rolle verkrochen und nur von dem gewaltigen Schädel gesprochen. Dabei war er nicht ruhig sitzen geblieben, er hatte sich in seinem Zimmer hin und her bewegt und seine Ausführungen mit großen Gesten untermalt. Er hatte mich auch ständig angeschrien, es war sogar gefährlich geworden, und so hatte ich mich für eine kleine Pause entschieden.

Der Raum, in dem ich hockte, war ebenfalls eine Zelle. Jedenfalls wiesen die Gitter vor dem Fenster darauf hin. Da sie nicht von einem Patienten belegt war, hatte man sie zum Pausenraum umfunktioniert. Hier stand auch der Automat, der Kaffee oder Tee ausspie.

Ich hatte mich für den Kaffee entschieden und überlegte jetzt, ob ich den Rest auch noch trinken sollte. Die Entscheidung wurde mir abgenommen, denn jemand betrat das Zimmer.

Es war eine Frau. Sie hieß Dr. Doris Clinton und war stellvertretende Leiterin der Klinik. Sie war klein, energisch und hinter den Gläsern der Hornbrille sah ich haselnussbraune Augen.

Sie setzte sich auf den zweiten Stuhl und deutete auf meinen Becher. »Hat der Kaffee geschmeckt?«

Ich schaute sie von der Seite her an. Sie brauchte nur meinen Blick zu sehen und entschuldigte sich für die Frage.

»Daran kann ich auch nichts ändern. Es liegt am Automaten, der macht, was er will.«

»Ja, ja, das Problem kenne ich von anderen Automaten, aber die Pause war nötig.«

»Das trifft zu.« Die Ärztin nickte. »Ich habe Paul selten so erlebt. Er drehte regelrecht durch. Er war ja gut zu verstehen. Da haben wir beide uns nicht getäuscht, und ich sage Ihnen, dass dieser Totenschädel eine zentrale Rolle spielt. Um ihn dreht es sich. Ich kann natürlich mit dem Schädel etwas anfangen, schaffe es aber nicht, ihn in einen Kontext zu setzen. Schädel ist für mich Schädel, verstehen Sie? Und mit einem überdimensionalen kann ich nichts anfangen. Davon spricht er ständig.«

»Ich weiß.«

»Klar, Sie haben es selbst immer wieder gehört. Aber können Sie damit auch etwas anfangen?«

»Noch nicht.«

Dr. Clinton schaute mich scharf an. »Wie meinen Sie das genau?«

»Eben, dass ich zu wenig weiß, ich muss noch mal mit ihm reden, das ist alles.«

»Und Sie glauben an einen Erfolg?«

»Ich weiß es nicht, möchte aber alles versuchen.«

»Hm – ja, wenn ich recht darüber nachdenke, gehen Sie davon aus, dass es diesen überdimensionalen Totenschädel gibt.«

»Da liegen Sie nicht falsch.«

Dr. Clinton schluckte. Sie schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Fassen kann ich das noch immer nicht.«

»Wieso?«

»Ja, glauben Sie denn an einen riesigen Totenschädel, der sogar begehbar ist?«

Ich lächelte und wich einer direkten Antwort aus. »Zumindest beschäftige ich mich damit. Warum sitze ich hier? Man hat mich geholt. Ich war einem Ihrer Mitarbeiter bekannt, weil ich hier schon früher einen Fall habe lösen können …«

»Da habe ich noch nicht hier gearbeitet.«

»Okay, ich denke, dass man sich erst mal alles anhören soll, um dann zu einem Ergebnis zu kommen.«

»Ja, das müssen Sie mir nicht extra sagen. Aber dieser Totenschädel …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Klar, es klingt verrückt. Dagegen sage ich auch nichts. Aber seien Sie versichert, dass ich nicht ohne Grund hier sitze.«

»Da mögen Sie recht haben. Es ist nur schwer für mich, das alles zu begreifen.«

»Das verstehe ich.« Ich kam wieder zur Sache. »Als ich Paul verließ, hat er getobt. Da stand er kurz vor dem Durchdrehen. Haben Sie dagegen etwas unternehmen können?«

»Selbstverständlich. Er ist wesentlich ruhiger. Und wir haben ihn noch fixiert.«

»Kann ich mit ihm reden?«

»Ja. Die Dosis war nicht sehr hoch. Gerade so, dass wir ihn verhören können.«

»Das ist gut.« Ich schaute in meinen Pappbecher und beschloss, den Rest der Brühe nicht mehr zu trinken. Dafür stand ich auf und nickte der Ärztin zu.

»Gehen wir?«

Doris Clinton nickte. »Ja, und ich bin sehr gespannt, ob Sie etwas herausfinden.«

»Ich bin es auch.«

Auf dem Flur fragte mich die Ärztin: »Können Sie sich denn vorstellen, dass es überdimensionale Totenschädel gibt?«

»Vorstellen kann ich mir alles.«

Sie lachte und schlug gegen meinen Rücken. »Dann wollen wir mal hoffen, dass Sie nicht enttäuscht werden …«

***

Paul Banham war fünfunddreißig Jahre alt, von Beruf Geologe. In seinem Gesicht wucherte ein grauschwarzer Bart, der seine hohlen Wangen bedeckte. Augen mit dunklen Pupillen starrten gegen die Decke. Uns nahm der Mann nicht wahr.

Er trug die Kleidung der Klinik. Ein hemdähnliches Gewand, das ihm bis zu den Knöcheln reichte. Aufstehen konnte er nicht, weil ihn ein Band, das quer über seinen Körper gespannt war, daran hinderte.

Draußen schien die Sonne. Man konnte von einem wunderbaren Herbstwetter sprechen, aber diese Helligkeit drang nicht durch das Fenster, weil es von einem Rollo geschützt wurde.

Ob uns der Patient gehört hatte, stellten wir nicht fest. Er reagierte nicht, und die Ärztin bat mich durch einen Blick, erst mal im Hintergrund zu bleiben.

Den Gefallen tat ich ihr. Doris Clinton sprach mit Paul Banham, und ich wunderte mich, dass sie auch eine Antwort erhielt. Es konnte an dem Medikament liegen, das er bekommen hatte, aber auch an der samtweichen Art der Ärztin, die ich so bei ihr nicht erwartet hatte. Sie kam gut mit dem Mann zurecht, der sich auch einverstanden zeigte, mit mir ein paar Sätze zu wechseln.

Ich wurde an das Bett herangewinkt. Der Patient bewegte seine Augen, damit er mich erkennen konnte. Obwohl ich bereits mit ihm gesprochen hatte, gab er kein Zeichen des Erkennens von sich.

Egal, ich musste versuchen, ihn zum Reden zu bringen, und sprach ihn mit leiser Stimme an.

»Paul Banham, hören Sie mich?«

»Ja.«

»Wunderbar. Können Sie mich auch sehen?«

»Nicht gut.«

Das ließ sich ändern, das Kopfteil des Bettes war beweglich. Man konnte es hochstellen und auch wieder sinken lassen. Hochgestellt war es besser, denn jetzt schaute er mir in die Augen und ich blickte in seine.

Es war nicht der Blick eines Menschen, der in einem normalen Zustand lebte. Man sah den Pupillen schon an, dass der Mann unter einem bestimmten Einfluss stand. Irgendwie wirkte der Blick wie weggetreten.

Ich sagte erst mal nichts, lächelte und wartete darauf, dass der Mann reagierte. Er kannte mich ja, ich hatte ihn allerdings unter anderen Umständen verhört, und jetzt war ich gespannt, ob er mir das nachtrug.

Nein, das war zu sehen. Er stemmte sich nicht gegen mich. Er blieb ruhig und schien darauf zu warten, dass ich ihm Fragen stellte, was ich gern tat.

»Sie erinnern sich an mich, Mister Banham?«

Er überlegte noch. Dann nickte er und flüsterte: »Ja, Sie sind mir erinnerlich.«

»Das ist gut.«

»Aber was wollen Sie? Ich habe es vergessen. Bitte, seien Sie mir nicht böse …«

»Nein, nein, das bin ich auf keinen Fall.« Ich wunderte mich über sein Verhalten. Es stand im krassen Gegensatz zu dem, was ich mit ihm erlebt hatte.

»Wir hatten über Sie und Ihre Erlebnisse gesprochen, Paul.«

»Ja und?«

»Da wollten Sie mir noch etwas sagen.«

»Ach – tatsächlich?«

»Ja.« Ich tastete mich langsam an das eigentliche Thema heran. »Sie wollten mir etwas über Ihr Erlebnis mit dem Totenschädel erzählen. Können Sie sich erinnern?«

Jetzt dachte er nach. Ich sah es ihm an. Auf seiner Stirn tat sich etwas. Manchmal legte er sie in Falten, dann wieder zog sie sich glatt. An den Rändern seiner Lippen erschienen Speichelbläschen.

»Habe ich das?«, fragte er.

»Ja, das haben Sie.«

»Aber wieso?«

»Das müssen Sie wissen.«

Er war jetzt still. Aber er machte nicht den Eindruck, als hätte er sein Pulver verschossen. So dachte auch die Ärztin, die mich über das Bett hinweg anschaute. Ihr Blick sprach Bände. Sie glaubte daran, dass wir noch einen Schritt weiter kamen.

Sie stand mir auch zur Seite. »Wenn Sie sich erinnern, dann sollten Sie jetzt reden, Paul.«

»Ja, ja …«

»Versuchen Sie es. Gibt es irgendetwas, wobei wir Ihnen vielleicht helfen können?«

»Nein, nicht. Es ist begraben. Es ist nicht mehr da. Es liegt in der Tiefe …«

»Können Sie es nicht hervorholen?«, fragte Dr. Clinton. »Sie würden uns einen Gefallen tun.«

»Ja, das mache ich.«

»Dann lassen Sie sich Zeit.« Die Ärztin strich über die Hände des Mannes, die auf seiner Brust lagen. Wir sahen ihm an, dass ihm die Berührung gut tat, denn plötzlich zeigte sein Mund sogar ein Lächeln. Wenn jetzt noch die Erinnerung zurückkehrte, war alles super. Da konnte ich uns nur die Daumen drücken.

Bei Gesprächen dieser Art musste man dem Gegenüber Zeit lassen, sich zu sammeln. Erst recht, wenn es sich um so brisante Themen handelte.

»Können Sie sich noch an den Schädel erinnern? Sie haben viel von ihm gesprochen. Er war der Mittelpunkt in Ihren Erzählungen, aber Sie waren noch nicht zu einem Ende gekommen, und das möchten wir gern hören, wenn Sie sich erinnern.«

»Ja, das tue ich.«

»Wie schön …«

Wieder hieß es abwarten und Geduld haben. Ich glaubte fest daran, dass ich hier einen Schritt weiter kam. An so etwas Einschneidendes musste er sich einfach erinnern.

In seinen Augen bewegte sich etwas. Ich hatte den Eindruck, dass er wacher wurde. Das konnte auch eine Täuschung sein, aber man würde sehen.

»Was war das noch?«

Dr. Clinton gab die Antwort. »Der große Schädel.«

»Ja«, flüsterte er, »ja, der Schädel. Der Totenkopf, der so hoch wie ein Haus ist. So hell mit einem großen Maul. Er ist faszinierend, und ich sah ihn.«

»Ist das alles gewesen?«

»Wieso?«

»Haben Sie sich nicht mit dem Schädel beschäftigt? War es nicht so, Paul?«

»Woher wissen Sie das?«

»Ich habe es mir denken können.«

Er schmunzelte. »Ja, das ist gut«, erklärte er dann. »Das ist wirklich gut …«

»Was ist genau passiert, als Sie den Schädel gesehen haben?«

»Ich musste ihn einfach besichtigen.«

»Wie das, bitte?«

»Er war so etwas Wunderbares. Ich konnte nicht anders. Ich musste zu ihm.«

»Was haben Sie denn genau getan?«

Da lachte Paul Banham, und wie er das tat, klang es sehr stolz aus seinem Mund.

»Ich musste mir den Totenschädel ansehen. Das habe ich auch getan, und das nicht nur von außen.«

»Wie meinen Sie das denn?«

»Ich ging hinein.«

»Wow«, staunte die Ärztin, die ihre Rolle wirklich gut spielte, »das war ja toll.«

»Ja, war es auch.«

»Und weiter?«

»Wie weiter?«

»Sie werden doch etwas entdeckt haben, oder nicht? War der Schädel leer?«

»Nein …«, dehnte er.

»Ach«, sagte die Ärztin. »Wirklich nicht? Kann ich mir gar nicht vorstellen.«

»Ja, ja – ich – ähm – nein – ich möchte nicht mehr darüber reden. Auf keinen Fall.«

Plötzlich hatte sich die Atmosphäre zwischen uns verändert. Ein Nebensatz oder auch nur ein Wort musste den Anstoß gegeben haben.

»Ist es denn so schlimm?«

»Nein, ich will nicht.«

Die Ärztin beugte sich vor. Ihr Gesicht schwebte direkt über dem des Mannes. Sie suchte den Augenkontakt, weil sie mehr erfahren wollte.

»Es ist doch nicht so schlimm, Paul. Seien Sie etwas lockerer. Was hat es denn gegeben, als Sie in den Schädel hineingingen? Das haben Sie doch getan – oder?«

»Ja …«

»Und?«

»Es – es – war die Hölle. Ich habe sie erlebt. Ja, verdammt, die Hölle …« Er hustete. »Ich habe sie gesehen. Ich habe einen Blick hineinwerfen können. Ich habe sie gesehen.«

»Wen?«

»Die anderen.«

»Und weiter?«

»Nein, nichts weiter. Überhaupt nichts. Ich will nicht mehr. Ich kann es auch nicht. Ich muss weg, nur weg …«

Wäre er nicht fixiert gewesen, er hätte sich aufgerichtet und wäre verschwunden. So aber wurde er gehalten, doch zwei Augenpaare sahen, dass er unter einer höllischen Angst litt. Da tat ihm die Erinnerung alles andere als gut.

Die Ärztin schaute mich an.

Ich wusste, dass sie eine Reaktion erwartete, unter Umständen sogar einen Vorschlag, aber ich schüttelte den Kopf. »Wir sollten sehr behutsam vorgehen, Doktor, denn wir scheinen an einem Punkt angelangt zu sein, wo es kritisch wird.«

»Denke ich auch.« Doris Clinton seufzte. »Glauben Sie das, was er uns bisher erzählt hat?«

»Warum nicht?«

»Der – der Riesenschädel?«, fragte sie.

»Genau der.«

Die Ärztin lachte. »Aber den gibt es doch nicht. Das sind Fantastereien des Mannes.«

»Da bin ich anderer Meinung, Doktor. Wir müssen erst mal abwarten, was die nächsten Befragungen bringen, dann sehen wir weiter.«

»Okay, Sie sind der Polizist.«

Und als dieser hatte ich in den letzten Minuten nicht viel getan. Die Fragen hatte Doris Clinton gestellt, und sie waren auch beantwortet worden, doch jetzt steckten wir fest.

Wie ging es weiter? Gab es überhaupt so etwas wie ein Weiterkommen? Ich hoffte, dass wir den Patienten nicht zu sehr erschreckt hatten und er sich wieder auf seine Antworten konzentrieren konnte.

Beruhigt hatte er sich noch nicht. Er atmete heftig. Sein Gesicht zeigte eine Blässe, die nicht natürlich war. Schweiß perlte von seinen Wangen.

»Soll ich es noch mal versuchen?«, fragte die Ärztin mit leiser Stimme. »Ich denke nicht, dass Sie seine Reaktion als endgültig akzeptieren können.«

»Das glaube ich auch.«

»Wir machen also weiter?«

»Ja.«

»Und wie?«

»Ich frage.«

»Das habe ich auch getan.«

»Stimmt. Aber ich werde versuchen, meine Fragen durch etwas zu unterstützen. Es kann sein, dass er ein schlimmes Erlebnis gehabt hat, das ihn furchtbar frustrierte.«

»Und Sie wollen herausfinden, was es gewesen ist.«

»Genau. Ich gehe davon aus, dass wir erst am Anfang stehen. Wir müssen noch einen Schritt weiter gehen.«

Nach diesem Satz schaute mich die Ärztin warnend an. »Denken Sie daran, dass es eine Grenze gibt.«

»Ich weiß.«

Das war nicht nur so dahingesagt, ich wollte mich wirklich daran halten und startete ab jetzt einen zweiten Versuch, mit ihm ins Gespräch zu kommen.

Diesmal unter einem anderen Vorzeichen, denn ich hielt mein Kreuz in der Hand …

***

Ich hatte es heimlich gezogen. Auch die Ärztin hatte nichts gesehen, bekam jetzt große Augen, als sie sah, was ich in meiner rechten Hand hielt.

»Also das ist es«, sagte sie.

»Was meinen Sie?«

»Das Kreuz.«

»Kennen Sie es?«

»Nein, ich kenne es nicht. Aber ich habe von ihm gehört. Der Mitarbeiter, der auf Sie aufmerksam gemacht hat, der wusste Bescheid und hat von einem Kreuz gesprochen.«

»Ja, das kann ich mir denken.«

»Mögen Sie es sehr?«

Ich hatte eigentlich keine Lust, irgendwelche Fragen zu beantworten, und das sagte ich auch. Allerdings etwas indirekt, ich wollte die Frau nicht vergraulen.

Sie verstand, nickte und zog sich zurück. So hatte sie mir das Feld überlassen.

Der Mann lag auch weiterhin in der leicht erhöhten Stellung. Sein Blick war jetzt auf mich gerichtet, und einen Moment später entdeckte er das Kreuz in meiner Hand.

Für mich wurde es spannend. Ich wartete auf seine Reaktion. Entweder positiv oder negativ. Es musste etwas geschehen, da war ich mir sicher.

Er starrte das Kreuz an, und ich musste erleben, dass es keine Reaktion bei ihm auslöste. Er schien es als einen neutralen Gegenstand anzusehen, doch als ich seine Augen sah, da erkannte ich den anderen Ausdruck darin. Er war irgendwie lauernd und abwartend.

Möchte er das Kreuz nicht? Wenn ja, warum nicht? Dann konnte es sein, dass er zur anderen Seite gehörte.

Ich sprach ihn über das Kreuz hinweg an. »Was ist geschehen«, fragte ich leise, »als Sie den Schädel betreten haben? Was ist da aus Ihnen geworden?«

»Nein, nein, ich will nichts sagen. Ich kann nicht. Ich darf nicht. Ich lebe für mich. Gehen Sie!«

»Das werde ich auch. Aber erst später. Mich interessiert, was bei Ihnen abgelaufen ist.«

»Nichts, gar nichts.«

»Sie lügen, Paul.«

»Nein, ich lüge nicht!«, schrie er. »Ich lüge nicht – ich – ich …«, er verschluckte sich und konnte sich zunächst nicht erholen, weil er immer wieder nach Luft schnappte.

Er hatte etwas erlebt. Das stand für mich fest. Und es war auch alles andere als positiv gewesen.

Es verging eine Weile, bis er sich gefasst hatte und mich anschauen konnte. Sein Blick fieberte. Er kam mir vor wie jemand, der mit der nächsten Frage rechnete, und da wollte ich ihn nicht enttäuschen. Er selbst stellte keine Frage. Er lauerte darauf, dass ich etwas sagte, und ich tat ihm auch den Gefallen.

»In diesem Schädel ist etwas gewesen, nicht wahr?«

Er schwieg. Aber es hatte ihn eine Unruhe erfasst. Er bewegte seine Hände, indem er sie knetete, wieder streckte und dann erneut knetete.

»Was ist da gewesen?«

Er sagte wieder nichts und starrte wieder nur mich an. Am Kreuz schaute er wohl bewusst vorbei, denn damit wollte er nichts zu tun haben. Und weil dies so war, musste er etwas erlebt haben, was dem Kreuz feindlich gesinnt war.

»Was war es, Paul? Was hat Ihnen der Schädel gezeigt? Was lauerte in seinem Innern?«

»Nichts, gar nichts.«

»Warum kann ich Ihnen nicht glauben? Da muss etwas gewesen sein, vor dem Sie sich gefürchtet haben. Etwas Bedrohliches und auch Unheimliches. Sie machen genau den Anschein, dass es so gewesen ist und nicht anders.«

»Ich will nicht.«

»Doch, Sie wollen.«

»Ich will nicht sterben.« Jetzt wurde er deutlicher. »Ich will es nicht, verdammt!«

»Nein, das wollen wir auch nicht. Aber wer sollte Sie denn töten wollen? Wem sind Sie so hart auf die Füße getreten, dass er Sie vernichten will?«

»Hören Sie auf.«

»Nur wenn Sie mir die Wahrheit sagen. Das ist dann besser für uns beide.«

»Ich habe ihn gesehen, verdammt!«

»Wen?«

»Den Riesen.« Es war sein letztes Wort. Er stieß noch einen leisen Schrei aus und sackte dann zusammen. Der Blick seiner Augen veränderte sich, dann trat er einfach weg.

Die Ärztin fuhr mich an. »Ich denke, Sie gehen jetzt, damit ich mich um den Patienten kümmern kann.«

Ich wollte ihr widersprechen, aber dann hielt ich meinen Mund. Keinen Ärger jetzt noch dazu. Andere Dinge waren wichtiger.

Ich wollte noch mehr wissen und mich nicht mit diesem Anfang zufriedengeben …

***

Ein Riese!

Hatte ich richtig gehört? Oder hatte ich mich verhört? Ich wusste es nicht, aber es konnte durchaus sein, dass Paul Banham einen Riesen erwähnt hatte.

Ich hütete mich, darüber zu lachen, denn ich wusste, dass es Legenden gab, die von Riesen auf dieser Welt berichteten, und sie waren nicht nur Gerede. Das hatte ich schon erleben müssen.

Plötzlich war alles anders. Ich sah mich mit einer alten Sage konfrontiert, die sich bis zum heutigen Zeitpunkt gehalten hatte.

Riesen, Engel, Nephilim …

Da schossen mir schon einige Begriffe durch den Kopf, und wohl war mir dabei nicht.

Ich stöhnte auf. Innerhalb der letzten halben Stunde hatte sich einiges verdichtet, und mir kam jetzt in den Sinn, dass ich einen Fehler begangen hatte. Ich hätte mich bei Paul Banham danach erkundigen sollen, wo sich dieser Schädel befand. Dazu war es nicht gekommen. Ich wollte es nachholen.

Mein Platz war wieder in dem kleinen Raum mit dem Kaffeeautomaten. Diesmal hatte ich darauf verzichtet, mir einen Kaffee zu ziehen. Dafür ein Wasser beim zweiten Automaten.

Ich wartete auf die Ärztin. Sie wollte den Patienten beruhigen und dann zu mir kommen. Eine Zeit hatte sie nicht angeben können, und so musste ich mich gedulden.

Allerdings nicht mit einem Nichtstun. Mein Kollege Suko wusste, wo ich mich aufhielt und weswegen ich losgefahren war. Er wartete bestimmt auf eine Information.

»Ach, lebst du noch?«, fragte er brummig, als er meine Stimme hörte.

»Ja, und jetzt ist mir langweilig, obwohl ich gestehen muss, dass etwas passiert ist.«

»Und was?«

Ich erzählte es Suko. Er war jemand, der auch zuhören konnte, wie er jetzt wieder bewies, und keine großen Gegenfragen stellte. Er wollte nur wissen, wie es weiterging.

»Genau das ist das Problem. Ich weiß es nicht. Da müssen wir abwarten.«

»Okay, und was willst du tun?«

»Hör zu, Suko. Ich bin fest davon überzeugt, dass es diesen gewaltigen Totenschädel gibt. Den will ich finden, und ich möchte, dass mir Paul Banham hilft.«

»Du willst wissen, wo du den Schädel finden kannst?«

»Genau.«

»Das wäre auch mein Vorschlag gewesen. Ich weiß natürlich nichts, aber ich kann mir gut vorstellen, dass dies nicht eben in einer bewohnten Gegend der Fall ist, sondern in irgendeiner tiefen Einsamkeit.«

Dagegen konnte ich nichts sagen. Als ich auf dem Flur die Stimme der Ärztin hörte, sagte ich schnell: »Ich muss auflegen, Suko, aber ich melde mich.«

»Geht in Ordnung.«

Kaum hatte ich das Handy verschwinden lassen, wurde die Tür geöffnet und Dr. Doris Clinton trat ein. Sie schloss die Tür wieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Innenseite. Ich sah das nicht als ein gutes Omen an.

»Was gibt es?«

Die Ärztin nickte mir zu. »Sie haben Glück gehabt.«

»Wieso?«

»Paul ist ruhig.«

»Und was heißt das genau?«

»Dass er schläft.«

Ich fragte mich, ob das wirklich gut war. Nicht für mich. Ich hätte gern noch weiter mit ihm gesprochen.

»Sie sind enttäuscht, Mister Sinclair.«

»Wieso? Sieht man mir das an?«

»Ja.«

»Da kann ich Ihnen nur zustimmen. Ich bin auch enttäuscht. Ich habe mir mehr versprochen, viel mehr.«

»Was denn noch?«

»Einzelheiten, Frau Doktor.«

Die Ärztin hob die Augenbrauen an. »Können Sie da genauer werden?«

»Ja, gern. Es geht mir nach wie vor um diesen Schädel. Ich will wissen, wo ich ihn finden kann. Das ist zunächst mal alles.«

Doris Clinton sah aus, als wollte sie lachen. Sie hielt sich aber zurück, um mich nicht zu provozieren. Sie holte tief Luft und fragte dann: »Wenn ich Sie so höre, dann muss ich davon ausgehen, dass Sie Paul Banham glauben.«

»So ist es.«

»Wir meinen beide den Schädel – oder?«

»So ist es.«

Dr. Clinton blies die Wangen auf und ließ die Luft dann ausströmen. »Sorry, aber das kann ich leider nicht nachvollziehen.«

Ich bemühte mich um ein Lächeln. »Es ist auch schwer, wenn man nie etwas mit solchen und ähnlichen Vorfällen zu tun hatte. Ich muss die Dinge anders sehen.«

»Sie gehen also davon aus, dass er die Wahrheit gesagt hat?«

»Das tue ich.«

»In allem?«

»Genau.«

Die Ärztin hatte Mühe, nicht zu lächeln. Das sah ich ihr an.

»Auch was dieses eine Wort betrifft – die Riesen, meine ich?«

»Auch das.«

Sie schwieg. Hart presste sie die Lippen zusammen. Wahrscheinlich, um sich mit einem Kommentar zurückzuhalten. Vielleicht wollte sie mich auch nicht beleidigen.

Sie lachte. »Sagen Sie ruhig Ihre Meinung. Ich habe kein Problem mit einer anderen Ansicht.«

»Ja, das weiß ich, sonst hätten Sie auch nicht so reagiert. Ich denke anders darüber. Dass es Wesen und überdimensionale Totenschädel gibt, das glaube ich schon. Ich denke jedoch, dass diese Dinge in den Märchen versteckt sind.«

»Das hört sich an, als würden Sie an diese seltsamen Geschöpfe glauben.«

Ich schwächte meine Antwort ein wenig ab. »Kann sein, dass ich meine Erfahrungen gesammelt habe.«

»Mit Riesen?«, flüsterte sie.

»Nein, nicht nur. Ich meinte dies allgemein.«

»Hm.« Sie überlegte und fixierte mich, bis sie ihre Frage formulierte.

»Sie sind doch Polizist.«

»Ja, das bin ich.«

»Nun ja, ich denke, dass Sie als Polizist doch der Realität verpflichtet sind.«

»So sehe ich das auch.«

»Dann kann ich Ihren Gedanken schlecht folgen.«

»Das müssen Sie auch nicht, Dr. Clinton. Aber ich versichere Ihnen, dass bei mir noch alles richtig im Kopf ist und Sie mich nicht zur Untersuchung schaffen müssen.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Aber gemeint schon.«

»Nun ja, ein wenig«, gab sie zu.

»Man sah es.«

Dr. Clinton schüttelte den Kopf. »Schluss damit«, sagte sie, »was haben Sie jetzt vor?«

»Ich werde weitermachen.«

»Und die Riesen jagen und einen übergroßen Totenschädel finden? Ist es das?«

»Sie haben es erfasst.«

»Das ist ein starkes Stück. Aber Sie wissen nicht, wo Sie anfangen sollen?«

»Richtig. Im Moment sehe ich nicht viele Chancen. Eigentlich nur eine. Und die heißt Paul Banham.«

Plötzlich wurde die Ärztin leicht reserviert. »Ach, und wie darf ich mir das vorstellen?«

»Das ist ganz einfach. Ich werde Paul Banham befragen müssen. Aber nicht ich allein, es werden wohl noch andere Spezialisten dabei sein. Er ist die einzige Spur.«

»Zu Riesen und einem überdimensionalen Totenschädel.«

»Ja.«

Die Ärztin nickte. »Alles klar«, sagte sie dann und nickte. »Ich denke, dass ich erst mal ein Auge auf Paul Banham haben werde. Sollte er sich verändern, sagte ich Ihnen Bescheid.«

»Das wäre gut.«

Ich musste nicht allein bis zum Ausgang gehen. Die Ärztin begleitete mich. Sie verabschiedete sich mit einem kräftigen Händedruck und den Worten: »Ich bin dann wirklich auf die nahe Zukunft sehr gespannt, Mister Sinclair.«

»Das bin ich auch.«

Sie nahm mich noch immer nicht so richtig ernst. »Und sollten Sie Riesen sehen, dann fotografieren Sie sie bitte.«

»Werde ich machen. Vorausgesetzt, sie passen aufs Foto.«

Da lachten wir beide, aber ich weniger aus Überzeugung. Für mich war das Ganze kein Spaß …

***

Nichts hatte er von seinem Freund Alex Corner gehört, gar nichts. Weder in den nächsten Tagen noch in den folgenden beiden Nächten. Alex Corner blieb verschwunden. Er meldete sich auch nicht. Es gab ihn nicht mehr. Der Erdboden schien ihn verschluckt zu haben.

Aber es war nicht der Erdboden, wie Mike Frost wusste, sondern ein riesiger Totenschädel. Durch dessen Maul hatte Alex ihn betreten und war seitdem verschwunden.

Lebte er noch?

Hatte er sich aufgelöst?

Frost wusste es nicht. Es war einfach schrecklich. Er steckte praktisch fest mit seinen Gedanken. Und auch mit seinen Ängsten, denn je mehr Zeit verstrich, umso mehr schwand die Hoffnung, Alex lebend zu finden.

Natürlich war sein Verschwinden aufgefallen. Es lief eine Suchaktion nach ihm, und er war befragt worden. Er hatte natürlich nichts sagen können, nicht die Wahrheit, und hatte sich überfragt und zerknirscht gezeigt.

Auf Corners Arbeitsstelle hatte man seinen Posten längst durch einen anderen Mitarbeiter ersetzt. Corner war Bauingenieur und für einige Baustellen verantwortlich gewesen. Diese Arbeit hatte jemand anderer übernommen.

Corner kehrte nicht zurück.

Sein Freund Mike vergaß ihn zwar nicht, aber die Erinnerung an ihn schwächte sich schon ab. Außerdem musste Frost seinem Job nachgehen. Er arbeitete als Archäologe bei der Stadt London und war auch für einige Museen der richtige Ansprechpartner.

Er fuhr immer wieder auf Dienstreisen, wenn etwas gefunden worden war, das man der Stadt zum Ankauf angeboten hatte. Da musste er sein Urteil abgeben und letztendlich auch mit entscheiden über den Ankauf. Das war wichtig, denn es gab immer wieder Typen, die Fälschungen verkaufen wollten.

Mike Frost war froh, dass er eine Wohnung mitten in London besaß. Er hatte sie von seiner verstorbenen Mutter übernehmen können und zahlte auch nicht so viel Miete. Es waren nur zwei normale Zimmer, aber die reichten ihm.

Er wohnte allein. Eine Partnerin oder einen Partner gab es bei ihm nicht. Es machte ihm auch nichts aus, so zu leben. Er kam gut zurecht, und er gab sich selbst gegenüber gern zu, dass er ein schwieriger Typ war. Es drehte sich bei ihm alles nur um ihn und auch um seinen Job.

Hinzu kamen seine Arbeitszeiten. Sie waren alles andere als regelmäßig. Er hockte oft bis in die späten Abendstunden in seinem Büro und dachte über bestimmte Dinge nach. Das hätte eine Frau nicht so leicht mitgemacht.

An diesem frühherbstlichen Abend allerdings hatte er pünktlich Feierabend gemacht. Er würde im Hellen nach Hause kommen und erst mal die Beine hochlegen. Das war wichtig, denn er fühlte sich nicht besonders. Irgendwie schlapp, als wäre eine Grippe im Anzug.

Seine Wohnung befand sich in der dritten Etage. So manches Mal hatte er sich einen Lift gewünscht, doch das war ein Traum. Der wurde nicht eingebaut, denn das würde die Mieten sehr erhöhen, und darauf verzichteten die Bewohner. Mike Frost hätte anders gestimmt. Darauf gab jedoch niemand etwas.

Er war froh, als er an diesem frühen Abend vor seiner Wohnungstür stand und sie aufschloss. Die drei Stockwerke hatten ihn schon geschafft. Schweiß lag auf seiner Haut, und in den Waden spürte er ein Zwicken.

In der Wohnung fühlte er sich wohler. Er warf sich nicht aufs Bett, was er am liebsten getan hätte. Er ging in die Küche und kam mit einem Glas Wasser und mit Tabletten zurück.

Zwei davon steckte er in den Mund und schluckte sie mit Wasser. Dann warf er sich auf seine Couch, die so günstig stand, dass er auf die Glotze schauen konnte.

Es tat gut, auf der Couch zu liegen. Das gab ihm ein wohliges Gefühl. Zudem würden die beiden Tabletten dafür sorgen, dass es ihm bald besser ging.

Er griff nach der Fernbedienung. Die Glotze war jetzt wichtig für ihn. Nicht dass er davon abhängig gewesen wäre, sie diente ihm nur als Mittel, wenn er einschlafen wollte. Da schaute er sich dann irgendeinen Film an, dessen Handlung schon nach wenigen Minuten dafür sorgte, dass er tief schlief.

So war es auch hier. In der Glotze lief die x-te Folge einer Serie, die er sich sonst nicht anschaute. Und deshalb war er auch eingeschlafen. Und er schlief tief und fest. Es war ein Absacken in Träume, die ihn sofort erfassten. Er fühlte sich in einer Welt ohne Grenzen, trieb dahin und ergab sich den Bildern, die an seinen Augen vorbeihuschten.

Es waren Sequenzen aus seinem Leben. Wie so oft kam auch seine Mutter darin vor. Er sah immer ihr Gesicht mit dem ernsten Ausdruck in den Augen. Als wollte sie ihn ermahnen. Sein Vater war kurz nach seiner Geburt verunglückt, und seine Mutter hatte nie wieder geheiratet und nur für sich und ihren Sohn gelebt. Und das bis zu ihrem Tod.

Und der Tod hatte sich auch in den Träumen manifestiert. Da erschienen dann die Friedhöfe. Er sah seine Mutter im Sarg liegen und schreien, weil sie nur scheintot war. Niemand war da, der ihr helfen konnte, auch der Sohn nicht. Er musste seine Mutter sterben lassen, und das belastete ihn schwer.

Er träumte weiter. Und es war fast wie immer. Plötzlich tauchte Alex Corner auf. Überdeutlich war er zu sehen. Er grinste den Träumer an. Er winkte ihm zu. Er lief aus dem Wasser und mit den anrollenden Wellen dem Strand entgegen, ein breites Grinsen im Gesicht. Das konnte er sich auch leisten, denn rechts von ihm liefen die beiden jungen Frauen, die noch von seinen Armen gehalten wurden.

Schon bald erreichten sie den Strand. Und dort passierte es dann. Die beiden Schönheiten lösten sich auf. Sie schmolzen unter den Händen des Mannes weg, und so lief er allein auf den Fotografen zu, aber er erreichte ihn nicht. Aus der weichen Stranderde stachen Hände hervor. Zuerst griffen sie noch daneben, dann aber packten sie den Läufer.

Alex hatte nicht die Spur einer Chance. Er wurde zurückgerissen, fiel auf den Boden und wand sich in den Griffen der Klauen, die ihn nicht losließen.

Und plötzlich fiel ein riesiges Teil vom Himmel. Zuerst war nur der Schatten zu sehen, dann verschwand auch er, und aus dem Schatten wurde ein Gegenstand.

Der Schädel – der Riesenschädel. Der helle Monsterkopf mit dem breiten Maul.

Es war da und es schnappte zu.

Die Hände hatten es nicht mehr geschafft, ihn in die Erde zu ziehen, der Schädel war schneller gewesen und hatte den Mann verschluckt.

Mike Frost wollte schreien. Er schaffte es nicht. Aus seiner Kehle drang ein Keuchen, das schließlich verstummte. Nur noch sein unregelmäßiges Atmen war zu hören.

Er träumte weiter. Jetzt sah er nur die Dunkelheit. Nichts bewegte sich in ihr, alles blieb still – bis er das Geräusch hörte.

Früher hätte sich ein Telefon mit einem Läuten oder Schrillen gemeldet, in dieser Zeit war nur ein Tuten zu hören, nicht mehr. Und genau dieses Geräusch bohrte sich in die Träume des Mannes, der so sein Erwachen erlebte.

Erst glaubte er es nicht.

Dann fühlte er sich gestört.

Schließlich wollte er das Geräusch ignorieren, was aber nicht zu schaffen war. Es bohrte sich in seinen Kopf, es malträtierte ihn, und endlich öffnete er die Augen.

Nichts war da. Nichts Fremdes war in seiner Wohnung. Es war sein Zimmer, in dem er lag, auch seine Couch.

Und dann dieses Geräusch, das einfach nicht aufhören wollte. Es schnitt in seinen Kopf, es war böse. Er wollte es nicht wahrhaben und wegscheuchen.

Das ging nicht. Es blieb.

Jemand wollte etwas von ihm.

Noch immer hatte er unter den Folgen des tiefen Schlafs zu leiden. Wenn er den Hörer abheben wollte, musste er sich zur linken Seite wälzen, was nicht leicht war. Bei dieser Bewegung schaute er noch einmal schräg nach oben und sah, dass die Glotze noch lief, der Ton aber abgestellt worden war.

Er schaffte es. Endlich lag er auf der Seite. Er sah den Tisch mit der runden Platte. Dort lag nicht nur die Fernbedienung, er sah auch den Hörer, den er endlich an sich nahm. Dabei bemerkte er, dass seine Hand zitterte, aber er hielt den Hörer fest und drückte ihn schließlich gegen sein Ohr.

»Ja, wer ist denn da?«

Mike Frost hörte ein Lachen. In seinem Kopf klickte es, denn er wusste genau, dass er das Lachen kannte.

»He, was ist los?«

»Kennst du mich nicht mehr?«

Mike stöhnte auf. »Ja, aber nicht wirklich. Ich – ich – habe meine Probleme. Ehrlich.«

»Willst du denn wissen, wer anruft?«

»Ja.«

»Ich bin es – Alex!«

***

Das hatte er nicht erwartet. Er konnte es auch nicht glauben und schüttelte mehrmals im Liegen den Kopf. Er fühlte sich längst noch nicht wach, starrte dann auf das Telefon und schaute es an wie einen Fremdkörper.

»He, hörst du mich noch?«

Mike gab keine Antwort, er schluchzte auf, dann lachte er, hustete und konnte endlich sprechen.

»Wer ist da?«

»Ich bin es, Alex. Du musst mich doch hören, verflucht.«

»Ja, ja, ich höre dich.«

»Klasse. Wie geht es dir?«

Er hätte jetzt eine Antwort geben müssen, doch er schaffte es nicht. Er kam mit sich selbst nicht zurecht. Er befand sich in einem eigenartigen Zustand. Er wusste selbst nicht, ob er das alles erlebte oder es sich nur einbildete.

Er schaute sich im Zimmer um, als stünde dort irgendwo der Sprecher. Alles war normal, nur eben die Stimme nicht. Aber die doch auch. Jemand rief an, der Alex Corner war. Der Alex, dem er nachtrauerte.

»He, ich habe dich was gefragt.«

Mit einer sehr langsamen Bewegung brachte Mike den Hörer wieder an sein Ohr. Er musste ihn fest dagegen drücken, denn er fing an zu zittern.

»Alex?«, flüsterte er.

»He, ich bin es.«

»Okay.«

»Freust du dich nicht?«

»Wie?«

»Ob du dich nicht freust?«

»Ich weiß nicht.«

»Hast du mich schon abgeschrieben?«

Allmählich reagierte Mike Frost wieder normal. Er stöhnte leise auf, fand dann die richtigen Worte und flüsterte: »Nein, ich habe dich nicht abgeschrieben.«

»Das ist gut.«

»Aber du bist weg.«

»Das bin ich noch immer.«

Mike musste schlucken. »Ja, ja, Alex, ich erinnere mich. Aber wie hast du es geschafft?«

»Was?«

»Dass du jetzt telefonierst. Ich habe dich in diesem Schädel verschwinden sehen. Das Bild werde ich nie vergessen. Von dem Zeitpunkt an gab es keinen Mike mehr für mich.«

»Ja, ich bin abgetaucht. Ich war in einer ganz anderen Welt. Ich habe die Vergangenheit erlebt. Eine tiefe Vergangenheit, und sogar eine wunderbare.«

»War der Schädel wunderbar?«

»Nein, Mike, das war er nicht. Er war das Tor zur Vergangenheit. Ich bin hindurchgegangen und erlebte eine besondere Zeit. Ich sah Engel und ich sah Riesen. Ja, so ist es damals gewesen. Riesen, verstehst du das?«

»Nicht genau.«

»Dann denk mal daran, was du gesehen hast.«

»Den – den Schädel.«

»Genau ihn, Mike. Er hat einem Riesen gehört. Er ist übrig geblieben. Er ist zu einem Mahnmal geworden, aber auch zum Tor in die Vergangenheit. Wir haben es entdeckt, und ich durfte es benutzen, mein Freund.«

Mike Frost war zwar nicht geschockt, er hatte jedoch Mühe, gewisse Dinge unter einen Hut zu bringen. Dass sein Freund Alex den Schädel durch dessen Maul betreten hatte, das war ihm noch deutlich präsent. Aber was er jetzt hören musste, war schon harter Tobak. Er verspürte einen starken Druck im Magen, er wusste nicht mehr, was er sagen sollte, bis ihm doch etwas einfiel und er seinen Freund fragte: »Wo bist du jetzt?«

»Rate mal.«

»Sag schon.«

»Ich bin nicht mehr in der anderen Welt, also in der Vergangenheit. Ich bin wieder hier.«

»Aha. In London?«

»Ja.«

Plötzlich schlug Mike Frosts Herz schneller. Ein bestimmter Verdacht keimte in ihm auf. Er hatte Mühe, ihn auszusprechen, tat es dann doch.

»Sag nicht, dass du in meiner Nähe bist, Alex!«

»Doch, das bin ich.«

»Und wo genau?«

»Ich stehe unten vor deiner Haustür.«

Das war der nächste Schlag. Mike war nicht mehr in der Lage, etwas zu sagen, seine Stimme war weg, sein Hals saß zu. Er schüttelte den Kopf und hörte sich stöhnen.

»He, was ist?«

»Schon gut, Alex, schon gut, ich glaube dir ja.«

»Wie schön.« Der Anrufer lachte. »Willst du mich denn vor der Tür stehen lassen?«

»Nein, auf keinen Fall.«

»Dann öffne.«

»Gut, das mache ich. Du musst nur einen Moment warten, es geht alles in Ordnung.«

Mike Frost war noch immer nicht so wie früher. Er hatte das Gefühl, eine schwere Last tragen zu müssen. Eigentlich durfte das, was er erlebt hatte, gar nicht wahr sein.

Aber es stimmte. Der Anrufer war Alex Corner gewesen, und der stand jetzt vor der Tür.

Mike quälte sich von der Couch. Er verzog einige Male die Lippen, als er Kontakt mit dem Boden hatte und auf die Tür zuging, um den Öffner zu betätigen, damit sein verschollener Freund endlich ins Haus kam und er ihm bald gegenüber stehen konnte …

***

Paul Banhams Wohnung war zwar nicht geleert worden, aber sie war schon verschlossen, und wir hatten uns eine richterliche Anordnung geholt, die Wohnung betreten zu können, um uns dort mal umzuschauen. Möglicherweise fanden wir eine Spur, die uns dem Rätsel der Riesen näher brachte.

Suko und ich fühlten uns nicht eben glücklich, als wir die Wohnung durchschritten. Das war fremdes Terrain und Paul Banham gehörte nicht zu den Menschen, die man als Verbrecher einstufen musste. Wir hielten nur nach bestimmten Dingen Ausschau, die auf Riesen und andere Wesen hindeuteten.

Einen Laptop fanden wir nicht. Dafür aber einen Schreibtisch, auf dem es sehr ordentlich aussah. Es war noch eines dieser alten Holzmöbel, die nie zerbrachen, in der Mitte unter der Platte den freien Raum für die Beine hatten und rechts als auch links davon mit Schubladen bestückt waren.

Die interessierten uns. Suko nahm sich die rechte Seite vor, ich kümmerte mich um die linke. Der Reihe nach zogen wir die Läden auf, ohne dass wir etwas entdeckten, was uns weitergebracht hätte. Papiere gab es wohl, doch bei ihnen handelte es sich um belanglose Dinge. Beide fanden wir nichts.

»Und jetzt?«, fragte Suko. »Verschwinden wir wieder?«

Das hätte ich auch am liebsten getan, schlug aber stattdessen vor, dass wir uns noch das Schlafzimmer vornahmen. Wenn das nichts brachte, wollten wir in die Klinik fahren und Paul Banham noch mal gründlich befragen.

Das Zimmer war eine dunkle Kammer mit dunklen Möbeln. Zudem roch es muffig. Ein breites Bett stand in der Mitte des Raums und nahm recht viel Platz ein. Hinzu kam, dass vor dem Fenster Vorhänge hingen, die ich zur Seite zog, damit etwas Licht auf das vor dem Fenster stehende Möbel fiel.

Es war ein Schreibtisch. Ein zweiter also. Kleiner als der im anderen Zimmer. Ich konnte mir vorstellen, dass hier andere Dinge aufbewahrt wurden, und war gespannt, was wir in diesem Möbelstück finden würden. Es war auch alt und hatte in der Mitte eine Schublade, die ich aufzog. Suko war zu mir gekommen und schaute mir über die Schulter.

Ich zog die Lade auf und hatte dabei etwas Mühe, weil sie klemmte. Schließlich war sie offen.

Was sahen wir?

Die Spannung wich bei uns, als wir in der Lade etwas Unspektakuläres liegen sahen. Es war ein Schnellhefter. Ich nahm ihn hervor, schlug ihn auf und las einen Titel.

Gab es sie wirklich?

»Was meint er damit, John? Die Riesen?«

»Kann ich mir vorstellen. Er hat ja davon gesprochen.« Ich holte den Hefter aus der Schublade, in der sonst nichts mehr lag, drehte mich zur Seite und nahm auf der Bettkante Platz. Suko setzte sich neben mich, damit er auch lesen konnte, aber wir lasen nicht jeden Satz, sondern quer.

Es stellte sich heraus, dass Paul Banham Forschungen betrieben hatte. Er war jemand, der in die Welt hinausging und nach Dingen suchte, die es irgendwann mal gegeben hatte oder gegeben haben sollte. Er war eine Mischung aus Archäologe, Rechercheur und auch Abenteurer, und hatte es sich in diesem Fall zur Aufgabe gemacht, die Spuren der Riesen zu finden, die es mal auf der Erde gegeben hatte.

Er hatte nicht nur seine Vermutungen hinterlassen, er hatte auch Hinweise auf bestimmte Orte gegeben und auch die entsprechenden Karten dazu gelegt.

»Kommst du damit zurecht?«, fragte Suko.

Ich hob die Schultern an. »Sagen wir so, ich komme mir wieder vor wie in der Schule, als ich einen Atlas in die Hand gedrückt bekam, um herauszufinden, wo ein bestimmtes Land liegt.«

»Und hier?«

»Lass mich schauen.«

»Hast du eine Idee?«

Ich grinste und sah mir erneut die Karte an. Eine Idee hatte ich schon.

Ich suchte nach einer Beschriftung. Was ich erkannt hatte, war eine Art lange Halbinsel. Vor der Küste lag eine große Insel.

Besonders die Insel interessierte mich. Sie hatte eine Form, die ich kannte. Und weil dies so war, ging ich davon aus, dass sie nicht zu weit entfernt lag und ich sie nicht irgendwo in Afrika oder Asien suchen musste.

Ich nickte.

Suko fragte: »Kennst du dich aus?«

»Ich glaube.«

»Dann sag schon …«

»Nein, nein, warte.« Ich blätterte um und sah den Text auf der folgenden Seite. Und dabei wurden meine Augen größer. Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, denn ich hatte gelesen, welche Insel sich hier abgebildet befand.

Es war die Isle of Mull!

Ein Eiland ziemlich hoch im Norden. Westlich von Schottland war es zu finden. Ich war noch nicht dort gewesen, aber ich wusste, dass die Gegend ziemlich einsam war. Da gab es kaum Orte, nur Landschaft. Hügel, Täler, kaum Bäume, dafür Hecken und Steine.

Wer dort lebte, der musste da geboren sein oder wollte anderen Menschen aus dem Weg gehen.

Suko sah mir an, dass ich die Lösung gefunden hatte. »Nun sag schon was.«

»Die Isle of Mull.«

»Sagt mir nicht viel. Und weiter?«

»Einsamkeit. Menschenleere, das weiß ich.«

»Super. Das war etwas für unseren Freund Banham. Da hat es ihn wohl erwischt.«

»Kann sein.« Ich war skeptisch. »Oder er hat es gefunden.«

»Was?«

»Das, was er suchte.«

»Die Riesen?«

»Ja, auch.« Ich blätterte weiter. Zeichnungen oder Fotos sah ich nicht. Dafür waren Erklärungen geschrieben worden, die ich nicht las, weil die Schrift für mich zu kompliziert war. Meine Handschrift konnte man vergessen, die aber erst recht.

Dann hatte ich doch noch Glück, denn eine Seite war nicht beschrieben worden. Dafür bemalt. Und ich sah das, von dem mir Banham auch erzählt hatte.

Ich sah den Schädel.

Den übergroßen, den riesigen. Sein Anblick sorgte dafür, dass ich erst mal tief durchatmete.

Auch Suko hatte ihn gesehen und flüsterte: »Der hat uns gerade noch gefehlt.«

»Ja, das stimmt.«

»Was machen wir jetzt? Sollen wir alles so lassen oder noch mal nachstochern?«

»Was meinst du damit?«

»Banham damit konfrontieren. Das ist eine Sache für dich, John. Geh noch mal zu ihm und erkläre ihm, was du weißt. Banham wird bestimmt groß schauen.«

Der Vorschlag war nicht schlecht. Durch den Fund und die damit verbundenen Informationen war ich tatsächlich auf die richtige Bahn gebracht worden. Das hieß letztendlich auch, dass wir zu diesem Landstrich hin mussten.

Ich wusste nicht viel darüber. Ob eine größere Stadt in der Nähe war, konnte ich auch nicht mit Bestimmtheit sagen.

»Freust du dich schon?«, fragte Suko.

»Worauf?«

»Auf die Einsamkeit.«

»Haha. Willst du zu Hause bleiben?«

»Diesmal nicht, John, diesmal nicht …«

***

Alex kam!

Er hatte im Flur gestanden und nur darauf gewartet, dass sich die Tür öffnete. Jetzt schob er sich näher heran. In seinem Gesicht bewegte sich nichts, aber das lag auch mehr im Schatten, denn im Flur war es nicht eben hell.

Mike Frost stand in der offenen Tür. Er versuchte, seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. In den letzten Sekunden war er noch nervöser geworden. Seinen Freund Alex nach dieser Zeit wieder zu sehen war nicht leicht zu verkraften. Da konnte so einiges mit ihm passiert sein.

Alex schlich weiter. Dann musste er nur noch einen Schritt gehen, um seinen Freund zu erreichen. Das wollte Mike Frost nicht. Er wich zurück und befand sich schon in der Wohnung. Nur kam er nicht mehr dazu, die Tür zu schließen, denn sein Besucher hatte die Schwelle ebenfalls überwunden.

Er schloss sogar die Tür. Sie fiel mit einem dumpfen Laut ins Schoss. Danach war es wieder ruhig.

Beide Männer standen sich im Flur gegenüber. Sie schauten sich an, sie sagten nichts. Mike versuchte im Gesicht des anderen zu lesen, was ihm aber nicht gelang. In Corners Gesicht bewegte sich kein Muskel.

Mike schaute sich seinen Freund genau an und stellte fest, dass er sich verändert hatte. Er sah irgendwie anders aus. Die Zeit irgendwo im Nirgendwo schien ihn verändert zu haben. Die Haut war bleich und schimmerte gelblich.

Er sagte aber nichts und versuchte stattdessen ein Lächeln, das den Kumpel willkommen heißen sollte. Irgendwas musste er auch sagen, und so quälte er sich die Worte ab.

»Da bist du ja wieder.«

»Ja, da bin ich. Hast du mich vermisst?«

»Sicher. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Danke.«

Allmählich fand Mike Frost seine Sicherheit wieder. »Und wo bist du gewesen? Was ist eigentlich genau passiert? Ich habe in Erinnerung, dass du in den Schädel gegangen bist.«

»Das ist wahr.«

»Und dann? Was passierte dann? Kannst du mir das sagen? Bist du deshalb zurückgekommen?«

»Ich wollte dich holen.«

Mike musste lachen. »Wohin denn? Wohin sollen wir gehen? Kannst du mir das sagen?«

»Ja, zurück.«

»Wie zurück?

»Wir gehen dorthin zurück, woher ich gekommen bin, wenn du verstehst.«

»Und ob. Wir sollen wieder auf die Insel?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Wirst auch du das zu sehen bekommen, was dich schon so lange interessiert hat. Wir haben den Schädel gesehen und ich habe seine Botschaft gespürt. Er hat mich geholt. Ich habe mich nicht geweigert, in sein offenes Maul zu treten. Er hat mich angenommen und mich nicht verschluckt oder mit einem Biss zermalmt. Ich kann sogar jetzt behaupten, dass wir Verbündete sind. Ich möchte, dass du es ebenfalls erlebst, mein Freund.«

Mike Frost war längst nicht überzeugt. Er lachte zunächst mal. Es war eine Reaktion der Verlegenheit. Denn schüttelte er den Kopf. »Ich habe bisher zugehört, Alex, aber ich kann dir nicht ganz folgen. Ich weiß nicht, was ich da soll. Ich brauche keinen Beweis mehr für Riesen und Engel, denn ich weiß, dass es beide gegeben hat. Das hat mir gereicht.«

»Und ich habe gedacht, du würdest auf meiner Seite stehen. Das ist aber schade.«

»Ich stehe ja auf deiner Seite.« Mike bemühte sich um ein Einlenken. »Aber du musst auch akzeptieren, dass ich dir nicht bedingungslos folgen kann. Ich möchte nur meinen eigenen Weg gehen. Du hast es auch getan.«

»Ja, weil ich dachte, dass du mitkommen würdest. Das aber hast du nicht getan.«

»Sorry, ich war nicht bereit. Auch jetzt stehe ich dem Ganzen skeptisch gegenüber.«

»Das war ich auch. Aber ich habe meine Meinung geändert. Dieser Weg war ideal für mich. Ich habe viel gesehen, ich weiß auch dementsprechend viel. Es ist wunderbar, eine andere Zeit zu betreten. Eine tiefe Vergangenheit, und der Schädel ist das Tor dazu.«

»Ich bleibe trotzdem hier. Ich möchte auch weiterhin nur der Theoretiker sein. Geh du in die Praxis, werde dort glücklich, aber mich musst du in Ruhe lassen.«

Mike hatte sich zusammenreißen müssen, um so etwas zu sagen. Alex konnten diese Worte nicht gefallen. Bisher hatten sie alles gemeinsam durchgezogen, das aber änderte sich nun. Er wollte nicht mehr. Das war ihm zu viel und machte ihm Angst.

»Nein, Alex, nicht so«, sagte er gepresst. »Ich habe mich entschieden, hier zu bleiben und hier mein Leben fortzuführen. Für deine neue Welt bin ich wirklich nicht geschaffen. Lass mich einfach in Frieden. Du kannst hin und wieder vorbeikommen, dann trinken wir ein Glas zusammen, ansonsten will ich mit deinen Dingen nichts zu tun haben.«

»Ja, das habe ich gehört.«

»Wie schön.«

»Aber du weißt jetzt Bescheid.«

Misstrauen keimte in Mike hoch. »Warum sagst du so was?«

»Weil es stimmt.«

»Was stimmt?«

Alex lächelte. »Dass du zu viel weißt. Du musst mit mir kommen. Wir haben es gemeinsam begonnen, und jetzt sollten wir auch gemeinsam die Früchte ernten. So ist das.«

»Ich will sie nicht. Es reicht mir. Ich muss keine fremden Früchte ernten. Ich fühle mich in dieser Welt wohl. Das heißt nicht, dass ich meine Forschungen aufgeben will, aber ich belasse es bei der Theorie.«

»Das ist dein letztes Wort?«

»Ja.«

»Dann tut es mir leid.«

»Wieso?«

»Ich will dich mitnehmen, und ich werde dich auch mitnehmen. Es ist kein langer Weg mehr. Man muss nur die Einzelheiten kennen, und die hat man mir beigebracht.«

»Wie meinst du das?«

»Wir werden abgeholt.«

Mike wollte lachen. Er schaffte es nicht so recht. Dann fragte er: »Hast du einen Wagen bestellt, oder was?«

»Nein, das habe ich nicht. Es gibt für mich auch andere Möglichkeiten, glaube es mir.«

»Ja, aber nicht mit mir.«

»Doch, gerade mit dir. Ich habe viel vor dir erzählt. Man kennt dich inzwischen und wartet auf dich.«

»Aha. Und wer sollte mich kennen?«

Alex Corner grinste. »Es gibt bei ihnen ein Sprichwort. Es heißt: ›Die Guten erkennen sich immer wieder, wie auch die Bösen. Und das ist dem Schicksal bekannt.‹«

»Ja, ich glaube das auch. Aber was soll es denn mit mir zu tun haben?«

»Du gehörst zu den Guten.«

»Wie schön für mich. Aber damit kann ich nichts anfangen.« Er nickte. »Ich bleibe hier.«

Alex hatte es gehört. Er sagte nichts. Das war kein gutes Omen, zudem schüttelte er den Kopf und breitete seine Arme aus. »Manche Menschen muss man zu ihrem Glück zwingen, auch dich.«

»Und wie willst du das schaffen?«

»Wir sind schon dabei.«

»Hä? Wir?«

»Ja, wir sind zusammen. Dreh dich um!«

Der Befehl war scharf gesprochen worden, und Mike Frost drehte sich tatsächlich um.

Da standen sie.

Zwei Geschöpfe, die er nicht einschätzen konnte, zu denen er auch keinen Bezug hatte. Er wusste nicht, wer sie waren. Ihre Körper hatten zwar menschliche Formen, aber das war auch alles.

Sie traten auf ihn zu. Keinen Laut gaben sie von sich, und so kam es zur ersten Berührung.

Mike Frost zuckte zusammen. Etwas rieselte durch seinen Körper. Das hatte er noch nie erlebt und es machte ihm schon ein wenig Angst. Sie warteten nur ab und hielten ihn fest. Mehr mussten sie nicht tun. Mike spürte noch, dass seine Knie nachgaben, und er starrte noch auf seinen Freund, als erwartete er, dass der ihm half.

Das war der letzte Gedanke, bevor er zusammenbrach, ohne dass er einen Schlag erhalten hatte.

Und sein Freund Alex Corner war zufrieden …

***

Die Klinik, zu der wir noch mal wollten, lag in London, aber in einem ruhigeren Teil dieser Stadt, die nie zur Ruhe kam. Dass jemand bis zum Morgengrauen arbeitete, war hier nicht ungewöhnlich.

Im Internet hatten wir mehr über diese Klinik gelesen und erfahren, dass man Personal suchte, das bereit war, auf so manches Wochenende zu verzichten.

Diesmal war Suko bei mir. Bis zur Anmeldung kamen wir vor. Und dann wurden wir erst mal angestarrt.

»Zu wem wollen Sie?«

Ich mochte kein Theater und legte meinen Dienstausweis vor.

Die ältere Frau starrte ihn an. Sie bewegte ihre Stirn und legte sie in Falten.

»Polizei?«

»Sicher.«

»Was wollen Sie denn?«

Bei meinem ersten Besuch hatte ich eine andere Person an der Anmeldung erlebt. Diese hier musste noch überzeugt werden, und ich sprach sie auf Dr. Doris Clinton an und bat sie, sich mit ihr kurzzuschließen.

Sie schob mir gnädig den Ausweis zurück und telefonierte mit der Ärztin, die ich über unser Kommen informiert hatte.

Deshalb war sie auch schnell mit der Frau von der Anmeldung fertig. »Sie können zu ihr gehen. Dr. Clinton sagt, dass Sie den Weg zu ihrem Büro kennen.«

»Stimmt.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß.«

Ich musste lachen. Diese Frau an der Anmeldung war ein Spaßvogel, auch wenn es zuerst nicht so ausgesehen hatte.

Das Büro der Ärztin lag in der ersten Etage. Ich wusste auch, an welche Tür wir klopfen mussten.

Wenig späten standen wir Dr. Clinton gegenüber, die sagte: »Sie können es nicht lassen, wie?«

»Da sagen Sie was.« Ich stellte ihr Suko vor. Uns wurden Plätze angeboten, auf die wir gern verzichteten, denn wir wollten so rasch wie möglich zu Banham.

»Wollen Sie ihn überraschen? Oder soll ich zuvor auf der Station Bescheid geben?«

»Nein, wir kommen so.«

»Wie Sie wollen.« Es war klar, dass uns die Ärztin begleitete, denn sie war neugierig und wollte wissen, was uns hertrieb.

»Wir haben noch ein paar Fragen«, sagte ich.

»Aha.«

»Wie ist es ihm denn seit meinem letzten Besuch ergangen?«, fragte ich.

»Gut.«

»Na ja.«

»Ha, glauben Sie mir nicht?«

»In einer Klinik oder überhaupt im Leben ist alles relativ, besonders wenn es um Menschen geht, die es schwer mit ihrem Schicksal haben. Das meine ich. Und haben Sie denn schon über eine Entlassung des Patienten nachgedacht?«

»Ja, das haben wir. Aber es ist noch zu früh, etwas zu sagen. Wir müssen noch einige Tests durchführen. Dieser Patient gehört zu unseren besonderen Fällen.«

»Das kann ich verstehen. Aber was ist, wenn er tatsächlich die Wahrheit sagt?«

Sie warf mir einen knappen Blick zu. »Glauben Sie immer noch daran, dass er die Wahrheit gesagt hat?«

»Warum nicht?«

»Ich kann es mir nicht vorstellen. Ich kann auch nicht daran glauben, zudem will ich es auch nicht. Riesen und Engel sind für ihn wichtig. Er lebt damit.«

»Wie meinen Sie das?«

»Ja, er lebt damit. Er sieht sie als seine echten Freunde an. Als Personen, die es wirklich gibt.«

»Und das wollen wir herausfinden.«

Mich traf der zweite schräge Blick. »Sie wissen, dass Sie es nicht mit einem normal denkenden Menschen zu tun haben?«

»Ja, das wissen wir. Warum?«

»Ich wollte es nur noch mal betonen.«

»Ach, das müssen Sie nicht, wir haben schon unsere Erfahrungen sammeln können.«

»Ja, Mister Sinclair, alles okay.« Sie nickte mir erneut zu, dann gingen wir die letzten Meter und erreichten das Ziel. Vor der Tür blieben wir stehen, und die Ärztin warf einen ersten Blick durch das Guckloch in der Mitte.

»Und?«, fragte ich.

Sie drehte sich um und hob die Schultern. »Ja, er ist normal.«

»Was heißt das?«

»Nun ja, er sitzt auf seinem Bett und schaut zur Tür. Er macht keinen Krach oder so.«

»Das ist doch wunderbar. Dann können wir ja eintreten.«

Doris Clinton sah mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank, schüttelte den Kopf, öffnete aber die Tür und trat zuerst ein.

»Hallo, Paul, ich bringe wieder Besuch. Ich nehme an, dass Sie sich noch an einen der beiden Gentlemen erinnern.«

Banham schaute hoch. Ich sah in müde Augen, deren Ausdruck allerdings verschwand, als er uns genauer betrachtete. Dann deutete er auf mich.

»Ja, das ist John.«

»Gut.«

»Und wer ist der andere Typ da? Dieser halbe Jackie Chan?«

Suko stellte sich selbst vor. Er erklärte auch, dass er ein Kollege von mir war.

»Auch ein Polizist?«

»Genau.«

Paul Banham winkte ab. »Ja, wie schön. Ich bekomme immer Besuch. Finde ich toll.«

»Dann kann ich ja gehen«, sagte die Ärztin. »Ich habe noch Termine.«

Ich sprach sie nett an und entschuldigte mich noch für unser Eindringen, aber es hätte sich nicht anders machen lassen.

»Ist schon okay«, sagte sie. Sie gab mir den Schlüssel. »Den werden Sie brauchen.«

»Danke sehr.«

Wenig später waren wir allein mit Paul Banham. Er blieb auf dem Bett sitzen und fixierte mich. Vor allen Dingen schaute er auf das, was ich mir unter den linken Arm geklemmt hatte. Es war der Schnellhefter mit den Unterlagen, die ich in seiner Wohnung gefunden hatte.

Ich nahm ihn unter dem Arm hervor und hielt ihn hoch, damit Banham richtig aufmerksam wurde.

»Sie kennen die Mappe?«

»Ist das meine?«

»Ja, wir haben sie in Ihrer Wohnung gefunden.«

»Ach ja.« Er senkte den Blick und schaute auf seine Hände, mit deren Fingern er spielte. Er sah aus, als wäre er nervös geworden, dabei hatten wir noch kein Thema angeschnitten.

»Sie wissen, was wir da gelesen haben.«

»Kann schon sein.«

»Es geht um ein Küstengebiet der Isle of Mull gegenüber. Das stimmt doch, oder?«

»Und?« Er räusperte sich. »Ist das etwa ein Verbrechen, das Gebiet zu kennen?«

»Nein, das ist es auf keinen Fall. Uns interessiert aber sehr, was da passiert ist.«

»Haben Sie meinen Bericht nicht gelesen?«

»Doch.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Leider nicht«, sagte ich, »wir wollen eigentlich von Ihnen wissen, wie Sie zu diesen Riesen und auch Engeln stehen. Und dann gab es da noch den Riesenschädel.«

»Ja, auf der Halbinsel. Was wollt ihr noch?«

»Mehr erfahren.«

»Über was?«

Ich senkte meine Stimme fast zu einem Flüstern, als ich die Antwort gab.

»Über die Riesen und die Engel.«

»Ich weiß nicht viel. Und was ich weiß, das habe ich aufgeschrieben. Ihr könnt es lesen.«

»Danke, das haben wir getan. Aber der Besuch dort im Norden hat Ihnen nicht gut getan, denke ich. Wäre es anders, dann wären Sie nicht hier, und Sie wissen genau, wo Sie sich befinden.«

Paul Banham winkte ab. »Geht wieder, ich habe euch nichts zu sagen. Haut ab, verdammt.«

»Nein, wir wollen mit Ihnen reden. Sie sind es, der Bescheid weiß.«

Er zeigte auf den Hefter. »Darin habe ich alles aufgeschrieben.«

»Klar.« Ich schüttelte den Kopf. »Dann können wir die Dinge gemeinsam durchgehen. Wir tun Ihnen ja nichts. Wir wollen nur Informationen sammeln, um nachforschen zu können.«

»Nein.«

»Der ist stur!«, sagte Suko.

»Und bestimmt weiß er mehr.«

»Das würde mich nicht wundern.«

Bisher war unser Gespräch ruhig verlaufen. Das änderte sich nun, denn plötzlich rutschte Paul Banham von der Bettkante, sprang sogar hoch und blieb stehen, wobei er die Hände zu Fäusten ballte.

»Ich will es nicht!«, schrie er uns an. »Ich will nicht, dass ihr bei mir bleibt! Ich hasse euch! Haut endlich wieder ab!«

Es war ihm anzusehen, dass er dicht vor einer Explosion stand. Seine Augen hatten einen starren Ausdruck angenommen. Er zitterte, er lief rot an, dann warf er den Kopf in den Nacken und fing an zu schreien, was bestimmt gehört wurde. Und so rechneten wir damit, dass wir bald Besuch erhielten.

Wir hatten uns nicht geirrt. Jemand schloss die Tür auf, und dann sahen wir die beiden Pfleger, die auf der Schwelle standen und sich einen Eindruck verschafften.

Bevor wir etwas sagen konnten, reagierten sie. Sie gingen auf Paul Banham zu und packten ihn von zwei Seiten.

Der Mann wurde sofort ruhig.

Er setzte sich wieder auf die Bettkante und nickte den Pflegern zu. »Es ist schon in Ordnung, Freunde. Danke, dass ihr so schnell gekommen seid. Auf euch ist eben Verlass.«

»Ja, das weißt du doch, Paul.«

»Ich revanchiere mich, wenn ich draußen bin.«

»Darauf freuen wir uns schon.«

»Das könnt ihr auch.«

»Du bist wieder okay?«

»Ja, ja, ich habe keine Probleme.«

»Auch nicht mit den beiden Männern?«

»Ach, es sind Besucher. Probleme habe ich mit ihnen keine gehabt. Aber jetzt will ich, dass sie verschwinden. Sie hätten schon längst weg sein sollen.«

»Verstehen wir. Sie sind dir auf den Wecker gegangen.«

»Mehr noch.«

»Gut, wir nehmen sie mit.«

Es war klar, dass wir keine Chance mehr hatten, noch länger in diesem Zimmer zu bleiben. Wir mussten verschwinden, ohne etwas erfahren zu haben.

Die beiden Pfleger bauten sich vor uns auf. Das waren schon zwei Schränke. Selbst Suko wirkte schmächtig im Vergleich zu ihnen.

»Sie wollten doch gehen – oder?«

»Ja, fast«, sagte ich.

»Dann bitte.«

Suko und ich gingen nach draußen. Ich war wütend und unterdrückte das Gefühl nur mühsam. Als die Tür zuknallte und auch abgeschlossen wurde, fuhr uns der Mann an, der die Schlüssel bei sich hatte.

»Wer seid ihr überhaupt?«

»Du zuerst«, sagte ich zu Suko.

Er lächelte und holte sehr langsam seinen Ausweis hervor. Es war hell genug, dass man die Schrift lesen konnte.

»Reicht das, oder soll ich noch mit einem Beglaubigungsschreiben kommen?«

»Nein, Sir, es reicht.«

»Danke für eure Großzügigkeit. Mit so etwas hätte ich gar nicht gerechnet.«

»Sir, Sie müssen uns verstehen. Was wir hier machen, ist kein normaler Job und …«

»Alles klar, machen Sie weiter und …«

Suko verschluckte die nächsten Worte. Bei beiden meldete sich der Pieper, aber nur einer von ihnen sprach.

»Ja, wir kommen sofort.«

Bevor wir uns versahen, waren sie schon unterwegs. Wir blieben allein zurück und schauten auf die Tür der Zelle.

»Das war eine Abfuhr, John.«

»Meinst du?«

»Ja.«

Ich schüttelte den Kopf und deutete auf die Tür. »Die beiden Pfleger haben nicht daran gedacht, dass wir noch einen Schlüssel haben könnten.« Ich wollte etwas sagen, hielt aber den Mund, weil ich etwas hörte. Und die Quelle lag in der Zelle.

Sofort peilte ich durch das Guckloch. Als Erstes fiel mir auf, das Paul Banham die Lippen bewegte und sprach. Mit wem, das wusste ich nicht und drehte deshalb den Kopf.

Da war etwas.

Leider konnte ich es nicht erkennen, aber es befand sich in der Nähe des Patienten.

Und Paul sprach mit ihm.

Oder redete er mehr mit sich selbst? Nein, dafür war er eigentlich nicht der Typ. Er musste Besuch erhalten haben, und das genau in dieser kurzen Zeitspanne. Und die Besucher waren auch nicht normal durch die Tür gekommen, sondern hatten einen anderen Weg genommen. Einen sehr unkonventionellen.

Suko tippte mir auf die Schulter und wollte wissen, was los war.

»Paul hat Besuch.«

»Was?«

»Ja, du kannst dich selbst überzeugen.«

Das wollte er gar nicht. Er fragte sich nur halblaut, wie es denn möglich war.

Eine Antwort musste es geben, aber sie war nicht normal. Hier hatte niemand eine Tür oder ein Fenster geöffnet, um die Zelle zu betreten.

Und doch war jemand da.

Oder hatte ich mich geirrt?

Ich wusste es nicht und schaute noch mal nach. Der Mann saß noch immer auf der Bettkante. Er bewegte jetzt weder seinen Mund noch seinen Körper. Er schaute nach vorn und schien auf etwas zu warten.

War sein Besucher etwa verschwunden?

Suko und ich wollten es genau wissen. Den Schlüssel, um die Tür öffnen zu können, den hatte ich, und den holte ich auch aus der Tasche. Ich hielt ihn Suko hin, der nur nickte, dann schob er das flache Ding in das Schloss.

Der Rest war ein Kinderspiel. Eine leichte Drehung reichte aus, und die Tür war offen.

Gemeinsam zogen wir sie auf, aber wir waren auch vorsichtig dabei und warfen einen Blick hinein.

Der Raum war nicht leer. Es gab darin jemanden. Und das war Paul Banham, der noch immer an seinem alten Platz hockte, aber einen recht fröhlichen Eindruck machte.

Er grinste uns an. Dann lachte er, als er fragte: »Sucht ihr jemanden? Kommt mir beinahe so vor …«

***

Wir hatten wirklich das Gefühl, auf den Arm genommen zu werden, aber wir sagten nichts. Wir hatten die Zelle betreten, blieben stehen und ließen unsere Blicke schweifen.

Da gab es nichts, nur Paul Banham. Es hielt sich kein anderer Mensch sichtbar hier auf, und trotzdem hatten wir den Eindruck, etwas verpasst zu haben. Es musste jemand hier gewesen sein, und es gab auch Spuren. Zwar keine sichtbaren, doch wenn ich die Luft einatmete, dann hatte ich das Gefühl, dass sich in ihr etwas verändert hatte, denn ich hatte einen seltsamen süßlichen Geschmack auf der Zunge.

Ich schaute Suko an, weil ich gehört hatte, dass er einige Male die Nase hochzog.

»Die Luft?«, fragte ich.

»Genau. Bei dir auch?«

»Sicher.«

»Jemand war hier und hat seine Duftnote hinterlassen – oder?«

Paul Banham hatte zugehört. Er meldete sich jetzt. »Ich habe keinen Hund gesehen.«

Darüber lachten wir nicht mal. Aber ich stellte ihm eine Frage.

»Wer ist stattdessen hier gewesen? Wenn es kein Hund war, wer war es dann?«

»Keiner.«

»Hören Sie auf.«

»Habt ihr was gesehen?«

»Nein, nichts Hundertprozentiges.« Ich ging noch einen Schritt vor. »Aber wir wissen, dass Sie nicht allein gewesen sind. Jemand war hier, und der hat Ihre Zelle nicht durch die Tür betreten, sondern ist von woanders gekommen.«

»Ich weiß von nichts.« Er kicherte und rieb seine Hände. Dabei war genau zu erkennen, dass er sich einen Spaß daraus machte, uns an der Nase herumzuführen.

Suko untersuchte das Zimmer nach weiteren Hinweisen auf eine Fremdeinwirkung. Es war nichts zu finden. Einzig und allein der Geruch hatte uns misstrauisch gemacht.

Paul sprach uns an. »Ich habe euch schon mal gesagt, dass ihr verschwinden sollt. Haut also ab, und zwar sofort.«

Auch jetzt sahen wir keinen Grund, seinem Wunsch Folge zu leisten. Wir gingen nicht und blieben in seiner Nähe. Ich war gespannt, wie er reagieren würde. Ob er anfing, nervös zu werden und sauer zu sein, oder er sich einfach nur lethargisch zeigte.

Wahrscheinlich das Letzte.

Und dann passierte es doch. Urplötzlich. Wir waren ja auf Überraschungen eingestellt, aber damit hatten wir nicht gerechnet. Etwas kam über uns wie ein Sturmwind. Wir hörten zwar kein Heulen, aber die Umgebung veränderte sich. Auf einmal war sie mit einem hellen Licht erfüllt, von dem wir nicht wussten, woher es kam. Es war aber da und es zeigte uns, wer hier das Sagen hatte.

Das Licht rotierte um uns herum und strahlte mit einer Intensität, in die wir nicht hineinschauen konnten, ohne uns die Augen zu verbrennen.

Deshalb senkten wir die Blicke. Ich hörte Suko sprechen und dann seine Schritte, deren Echos durch den Raum geisterten.

Ich hatte mich schon längst geduckt und den Kopf gesenkt. Meine Augen hielt ich geschlossen. Es war unmöglich, sie zu öffnen und in die Helligkeit zu blicken.

Wer gab sie ab?

Ich hörte Paul sprechen.

»He, endlich. Ich warte auf euch. Ihr wolltet euch an das Versprechen halten, das ihr mir gegeben habt. Super, jetzt kann sich mein Traum erfüllen.«

Wie er sich erfüllte, sahen Suko und ich nicht. Wir hörten Paul aber lachen und auch über uns sprechen.

»Die beiden dachten, sie wären stärker …«

Das waren wir in diesen Momenten leider nicht, und so mussten wir alles geschehen lassen.

Aber das Licht wurde schwächer. Ich stellte es daran fest, dass sich hinter meinen geschlossenen Augen nicht mehr die helle Wand befand.

Ich öffnete die Augen.

Suko tat es im selben Augenblick.

Und beide schauten wir uns ziemlich dumm an, denn trotz der geschlossenen Tür war Paul Banham verschwunden …

***

Fünfzehn Minuten später!

Wir waren nicht mehr allein in der Zelle. Wir hatten nach Dr. Clinton telefoniert, und sie war auch so schnell wie möglich zu uns in die Zelle gekommen.

Jetzt waren wir zu dritt und konnten uns gegenseitig keine Antworten auf unsere Frage geben.

Die Ärztin allerdings war blass geworden. Sie hatte die Tür diesmal nicht geschlossen und konnte deshalb in den Gang schauen, der leer war.

»Sie machen Scherze, nicht?«

»Nein, die machen wir nicht«, sagte ich. »Es ist leider so, wie es ist. Und warum sollten wir Sie belügen, Doktor?«

»Weil das, was Sie mir gesagt haben, eigentlich unmöglich ist.«

»Unmöglich und doch wahr. Mit diesem Phänomen werden wir öfter konfrontiert.«

Sie wollte es nicht glauben, bewies, dass sie auch fluchen konnte, und fragte dann, wie sie es wohl ihren Vorgesetzten beibringen sollte. »Die reißen mich in Stücke.«

Ich winkte ab. »Das lassen Sie mal unsere Sorgen sein. Damit werden wir fertig. Sie bekommen keinen Ärger.«

Die Ärztin legte ihre Stirn in Falten und schaute mich recht skeptisch an. »Sie kennen unsere Vorschriften nicht. Das kann für mich Konsequenzen haben.«

Sie sah es so, und dabei wollte ich es belassen. Auch war ich froh, die Zelle verlassen zu können. Ich brauchte frische Luft, hier war es mir plötzlich zu eng geworden.

Wir gingen in den kleinen Warteraum, in dem ich den Kaffee getrunken hatte. Dort ließ sich die Ärztin auf einem Stuhl nieder und fragte mit leiser Stimme: »Und Paul Banham ist tatsächlich aus dem geschlossenen Raum verschwunden?«

»Ja.«

»Ich begreife es nicht.« Die Ärztin schlug ihre Handflächen zusammen.

»Er hat Hilfe gehabt«, sagte ich.

Sie schaute mich groß an. »Hilfe? Wie das?«

»Da habe ich auch keine Ahnung. Jedenfalls sind Stimmen zu hören gewesen.«

»Ach – Stimmen?«

»Nehme ich an. Es kann auch nur eine Stimme gewesen sein. Jedenfalls war die Tür geschlossen, wir standen draußen und schauten dumm aus der Wäsche. Als wir die Zelle dann wieder betraten, war alles schon vorbei. Wir können jetzt wieder von vorn beginnen.«

»Moment.« Sie dachte noch über meine Worte nach. »Das heißt, Sie haben nicht aufgegeben?«

»Nein, warum auch? Wir fangen erst an.«

»Und wissen Sie denn, wo Sie ansetzen können?«

»Ich denke schon. Allerdings nicht hier, sondern weiter entfernt.« Mehr gab ich nicht preis. Gewisse Dinge sollten erst mal in unseren Köpfen bleiben.

»Und wie kann ein Mensch so seltsam und plötzlich verschwinden? Haben Sie da einen Verdacht?«

»Nein, aber wir werden es herausfinden.«

»Sagen Sie mir dann Bescheid?«

»Ich denke schon …«

***

»Das ist mal wieder ein Fall, an dem Sie sich die Zähne ausbeißen können«, fasste Sir James, unser Chef, zusammen, nachdem wir ihm in seinem Büro sitzend einen kurzen Bericht abgegeben hatten.

»Noch haben wir welche«, bemerkte ich und wurde dafür mit einem bösen Blick bedacht.

Danach folgte seine Frage: »Sind Sie sicher, dass Sie das Richtige vorhaben?«

Suko und ich nickten synchron.

Sir James verzog das Gesicht. »Soll das eine Antwort sein?«, moserte er. Wahrscheinlich hatte er heute seinen schlechten Tag.

»Es gibt keine Alternative«, erklärte Suko. »Wir haben alles durchprobiert.«

Sir James nickte. »Gut, dann kann ich Ihnen auch nichts sagen.« Er schaute auf seine Hände, die auf der Schreibtischplatte lagen. »Es ist einfach schwer für mich, so etwas zu glauben. Ich habe mich ja mit vielem abfinden müssen, aber dieser Fall bereitet mir schon Probleme. Riesen und ein riesiger Schädel, das ist schon ein Hammer. Aber Sie müssen es wissen.«

»Wir sehen nur diese Chance. Wir müssen in den Norden. Nach Schottland, einem Flecken Erde, der der Isle of Mull gegenüber liegt. Kein Urlaubsort.«

»Das sowieso.« Sir James schaute uns wieder an. »Und wie wollen Sie dorthin kommen?«

»Nicht mit unserem Wagen.«

»Da in der Nähe gibt es keinen Flugplatz, meine Herren.«

»Wissen wir«, sagte ich.

»Und weiter?«

Jetzt lächelte ich. »Es gibt dort oben eine Radarstation. Dazu gehört auch ein kleiner Flughafen. Ich denke, dass wir dort landen können, wenn wir die entsprechenden Verbindungen angeleiert haben. So sah unser Plan aus.«

Sir James dachte nach. Er schüttelte dabei den Kopf. Wir kannten ihn ja, das Kopfschütteln bedeutete nicht, dass er unseren Vorschlag als negativ angesehen hätte.

»Anders geht es nicht, Sir.«

»Ich weiß.«

»Und ich denke, dass wir vor einem ganz großen Ding stehen, sage ich mal.«

»Auch das nehme ich Ihnen ab. Haben Sie sich erkundigt, wann Sie hier starten können? Sie müssen ja auch mit Zwischenlandungen rechnen.«

»Haben wir noch nicht, Sir. Wir denken aber, dass es keine Probleme geben wird.«

»Gut, ich werde dann mal wieder meine Beziehungen spielen lassen.«

»Danke.«

»Und passen Sie auf übergroße Totenschädel auf«, warnte er uns noch.

»Werden wir.« Ich nickte ihm zum Abschied zu, dann verließen wir sein Büro.

»Und«, fragte Suko, »was hast du für ein Gefühl?«

»Wir kriegen das hin.«

»Das denke ich auch.«

Glenda Perkins befand sich im Büro, telefonierte aber, als wir das Vorzimmer betraten. So nahm sie uns nur am Rande wahr. Ich holte mir einen Kaffee und setzte mich auf meinen Platz. Wenn ich ehrlich sein sollte, gefiel mir der Fall überhaupt nicht. Aber was sollten wir machen? Wenn es eine Lösung gab, dann war sie nur in dieser Einsamkeit zu finden.

Glenda tauchte auf. Dass es Herbst war, sahen wir an ihrer Kleidung.

Sie trug eine grobe Cordhose aus etwas dickerem Stoff und eine bunte Bluse, deren Stoff auch dicker war.

»Und?«, fragte sie.

»Du bist uns bald los.«

»Aha. Wohin geht’s denn?«

»In die Einsamkeit.«

»Oh – in ein Kloster?«

»Nein«, sagte ich, »da gibt es keine Klöster. Vielleicht aber ein paar Engel und einige Riesen.«

Glenda war nicht auf den Mund gefallen. In diesem Fall allerdings konnte sie nichts sagen. Sie stand da und schaute uns an. Dabei schüttelte sie den Kopf.

»Märchen, wie?«

»Wäre schön.«

Eine große Erklärung brauchte ich ihr nicht zu geben, denn es meldete sich das Telefon.

Sir James wollte uns sprechen. Ich stellte zuvor noch eine Frage. »Sind die Dinge denn auf dem richtigen Weg, Sir?«

»Ich denke schon.«

»Gut, dann kommen wir …«

***

Es gibt immer wieder Situationen im Leben, da muss man einfach Glück haben. So erging es uns in diesem Fall. Die Reise war gut verlaufen. Zuletzt waren wir mit einer Postmaschine geflogen, die auf dem Militärgelände gelandet war.

Man hatte uns bereits angekündigt. Wir wurden neutral lässig empfangen, dann hatten wir das Glück, dass man uns ein Auto zur Verfügung stellte. Es war ein Jeep, der seine Jahre auf dem Buckel hatte, aber noch fahrtüchtig war.

Damit ging es hinein in die Prärie. Durch die hügelige Landschaft schlängelten sich nur wenige Straßen. Eine davon konnten wir bis zu einem bestimmten Punkt benutzen. Wir mussten noch den Rannoch River überqueren, gerieten in die Nähe von Loch Teamait, und von dort ging es ab nach Süden auf die Zunge der Halbinsel. Von dort konnten wir auch die Insel Mull sehen.

Suko hatte es sich auch hier nicht nehmen lassen, sich hinter das Lenkrad zu setzen. Ich machte es mir neben ihm bequem, auf meinem Schoß lag eine Karte der Gegend. Die Soldaten hatten sie uns mitgegeben. Was unsere Aufgabe war, hatten wir ihnen nicht gesagt. So war von einem Geheimkommando gesprochen worden, das wir durchziehen mussten.

Ich hätte gern die Augen geschlossen, wie ich es des Öfteren als Beifahrer tat. Das war hier nicht möglich, denn unter uns lag keine glatte Fahrbahn, sondern es ging über einen Feldweg, der in die Landschaft führte, in der es nur wenige Bäume gab, dafür Buschwerk, Bodendecker, Steine und immer wieder mal die kleinen Seen, die manchmal wie blinde Augen aussahen.

Süden, immer nach Süden. Das war unsere Richtung. Wir würden auf keine Ortschaft treffen, vielleicht mal hin und wieder auf eine Schäferhütte, aber das war auch alles.

Und dann gab es noch den Himmel. Dieses weite Zelt, das sich hoch über uns spannte und keinen Anfang und auch kein Ende zu haben schien. Es war ein hoher Himmel von blaugrauer Farbe, und die Wolken sahen aus wie glatt gebügelt.

Die Temperaturen konnte man ertragen. Das kam mir entgegen, wobei ich die Kühle mochte und froh war, dass die heißen Tage so schnell nicht mehr zurückkehrten.

Ich schaute auf die Karte aus den Unterlagen. Sie war mit meiner identisch und zeigte sogar an, wo wir stoppen mussten, um den Totenschädel zu sehen.

Suko hatte meine Blicke bemerkt und fragte: »Wie lange müssen wir noch auf der Piste bleiben?«

»Keine Ahnung. Aber bei dem Tempo wird es noch etwas dauern.«

»Klar.«

Aber es dauerte wirklich nicht mehr lange. Es gab auf der Zeichnung nicht nur den riesigen Totenschädel, sondern auch zwei markante Punkte, und die entdeckte ich plötzlich.

Zwei ungefähr gleich hohe Hügel – von Bergen konnte man hier ja nicht sprechen –, die sich gegenüber standen. Dazwischen gab es recht viel Platz. Man konnte sogar von einer Weite sprechen, in der auch die dunkle Oberfläche eines kleinen Sees schimmerte.

Eine Straße gab es nicht, auch keinen Weg, aber das waren wir ja gewohnt. Auch bewegten wir uns in einem Gebiet, das von Touristen noch nicht entdeckt worden war, was auch so bleiben würde, denn hier gab es nur die Einsamkeit. Zudem fehlten die Straßen, auf denen die Wohnmobile sonst fuhren.

»Die Hügel, Suko, sind wichtig.«

»Weiß ich. Die Zeichnung habe ich noch in Erinnerung. Dann werden wir ja bald den Schädel sehen.«

»Meinst du?«

Er grinste. »Das hoffe ich.«

Wir fuhren weiter. Unter uns hatte der Boden mal wieder eine andere Form angenommen. Er war aufgerauter, weniger glatt. Steinen mussten wir ausweichen, aber es wurde auch wieder besser, als die Strecke geradeaus weiterführte.

»Wann sollen wir anhalten?«

»Keine Ahnung, Suko. Ich habe ja damit gerechnet, den Schädel zu sehen. Anscheinend hält er sich zurück.«

»Er weiß, wer da kommt.«

»Das glaubst auch nur du.«

»Na ja, was soll man sonst denken?«

»Stimmt auch wieder.«

Nach etwa fünf Minuten hatten wir eine Stelle erreicht, die ich mir als Warteposition vorstellen konnte. So dachte auch Suko, denn ohne dass wir uns abgesprochen hatten, fuhr er langsamer und hielt den alten Jeep schließlich an.

»Ziel erreicht«, sagte er.

»Ja, oder vielleicht.«

»Was machen wir hier?«

»Pause.«

Suko grinste. »Auch gut.«

Wir waren zwar in Richtung Küste gefahren, aber das Meer war weder zu sehen noch zu riechen.

Wir hatten auf der Karte mal nachgeschaut. Meilenweit gab es hier keinen Ort. Wer sich hierher verirrte, war wirklich am Ende der Welt. Der konnte hier sterben und wurde erst Jahrhunderte später gefunden.

Wo fanden wir den Schädel?

Wir sahen ihn nicht. Ich war jedoch davon überzeugt, dass wir keinem Phantom nachjagten. Der Schädel war mächtig, er hatte seine Bedeutung, er musste nur entdeckt werden.

Und hinzu kamen die Riesen. Und natürlich die Engel.

Es lag alles im Dunkel der Geschichte verborgen, und man musste sich schon auskennen, um gewisse Botschaften zu entschlüsseln. In einschlägigen Publikationen fand man immer wieder Erzählungen über Engel, die auf die Erde kamen und mit den Menschenfrauen Kinder zeugten. Diese Nachkommen wurden Nephilim genannt oder auch die Riesen. Das wurde von vielen Menschen verlacht. Auch ich hatte mal zu diesen Ungläubigen gehört, bis ich eines Besseren belehrt worden war. Ich hatte mir sogar den Vers gemerkt, der im Buch Genesis zu finden ist.

In jenen Tagen gab es auf der Erde die Riesen, und auch später noch, nachdem sich die Gottessöhne mit den Menschentöchtern eingelassen und diese ihnen Kinder geboren hatten.

Das zu lesen und auch zu glauben war zwar ein Hammer, aber man sollte es auch nicht unbedingt als Humbug und großen Quatsch abtun.

Suko öffnete die Tür. »Hast du dir eine Vorstellung davon gemacht, wie lange wir hier noch warten sollen?«

»Nein.«

»Und wenn die Dunkelheit anbricht?«

»Werden wir sehen, was geschieht.«

Großen Bock auf langes Warten hatten wir beide nicht. Aber was sollten wir tun? Wir hatten in den sauren Apfel gebissen und mussten ihn jetzt auch essen.

Der Schädel war nirgendwo zu entdecken, aber wenn ich es mit der Zeichnung verglich, dann waren wir genau richtig. Wir hätten vor dem Monstrum stehen müssen.

»Könnte ja sein, dass er sich in einer Zwischendimension aufhält«, sagte Suko.

»Nicht schlecht.«

»Dann sehen wir blöd aus. Dann schaffen wir es nicht, die Dinge in die Reihe zu bringen.«

»Warte ab.«

»Was sollte ich auch sonst tun?«

Es gefiel uns beiden nicht. Wir konnten den Schädel nicht herbei zaubern. Wenn es ihn gab, dann tat er das, was er wollte, und wir hatten das Nachsehen.

Aber wir konnten uns weiterhin auf unser Glück verlassen, denn es veränderte sich etwas.

Es war nicht zu sehen, aber zu spüren. Und es geschah direkt in unserer Nähe. Etwas kroch durch die Luft. Etwas, das ich nicht greifen konnte, das aber trotzdem da war. Ich konnte es nicht erklären, aber Suko hatte es auch bemerkt, denn er bewegte seinen Kopf wie jemand, der etwas sucht.

»Spürst du es auch, John?«

»Sicher.«

»Was ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Und wie würdest du es beschreiben?«

»Fast wie einen Wetterumschwung. Da kommt etwas auf uns zu.«

Eine bessere Beschreibung hatten wir nicht. Wir mussten uns den Dingen stellen und abwarten, ob sich etwas veränderte oder bedrohlich wurde.

Das traf auch nicht zu. Wir beide hatten nur den Eindruck, als wäre die Luft schwerer geworden, aber nicht schwerer zu atmen.

Für uns stand fest, dass etwas im Anmarsch war. Wir sahen es leider nicht, und das war schon frustrierend.

Ich stieg aus und ging ein paar Schritte zur Seite, um einen anderen Blickwinkel zu haben. Vielleicht konnte ich hier besser sehen, ob jemand kam, der für die Veränderung der Luft verantwortlich war.

Nein, es war kein Mensch zu sehen, aber die veränderte Luft verschwand auch nicht. Sie schien wirklich schwerer geworden zu sein.

Suko verließ den Jeep ebenfalls. Er blieb an der Fahrerseite stehen, schaute in eine andere Richtung als ich und sagte dann mit leiser Stimme nur einen Satz.

»Da vorn ist jemand.«

Da ich woanders hingeschaut hatte, fuhr ich herum. »Wo ist jemand?«

»Du musst nur nach vorn sehen.«

Das tat ich dann auch. Und wieder weiteten sich meine Augen. Ich blickte weiterhin auf die Strecke zwischen den beiden Hügeln, und dort gab es eine Bewegung.

Jemand kam!

Wir konnten nicht unterscheiden, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Der Mensch war zu weit weg, und er kam auch nur langsam näher. Er schien alle Zeit der Welt zu haben.

Ich wollte etwas von Suko wissen. »Hast du genau gesehen, wann er sichtbar geworden ist?«

»Nein, leider nicht. Ich hatte ihn plötzlich in meinem Sichtbereich, das ist alles.«

»Dann ist er vom Himmel gefallen.«

»Genau, John. Oder er hat sich materialisiert. Vielleicht kann er sich beamen. So ähnlich wie bei Glenda Perkins. Wir sollten alles in Betracht ziehen.«

Da konnte er recht haben. Jetzt darüber nachzugrübeln hatte keinen Sinn. Er würde irgendwann hier sein, dann konnten wir ihn selbst fragen.

Er kam. Er bewegte sich allerdings seltsam. In der Regel glatt und normal. Aber es gab auch abgehackte Bewegungen, dann es sah schon komisch aus. Manchmal verschwand er für kurze Zeit, doch das Verschwinden dauerte nicht länger als ein Wimpernschlag, dann sahen wir ihn wieder.

»Ist das normal, John?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Was ist schon normal in diesem Fall? Nichts, gar nichts.«

»Stimmt.«

Der andere kam näher und näher. Auch die fremde Luft hatte sich nicht verändert.

Jetzt sahen wir den Mann besser. Er war nicht mehr ganz jung, und man konnte ihn als einen Durchschnittstypen bezeichnen. Auf seinem Kopf wuchs graues Haar, das von schwarzen Strähnen durchzogen war. Ein Schäfer, der hier in diese Gegend hineingepasst hätte, war er nicht. Dafür trug er nicht das richtige Outfit.

»Hast du eine Ahnung, wer das sein könnte?«, fragte ich.

Suko schüttelte den Kopf.

»Ich habe ihn noch nie gesehen. Aber er passt nicht hierher.«

»Das ist wohl wahr«, sagte ich.

Es war seltsam. Er kam und zwischendurch verschwand er immer für einen Moment, um sich dann wieder von vorn zu zeigen.

»Ein seltsamer Typ«, murmelte Suko. »Aber das Verschwinden zwischendurch gefällt mir nicht.«

Wir konnten reden und kamen doch keinen Schritt weiter. Da musste man uns schon von irgendwo her helfen.

Eigentlich war es uns um etwas Bestimmtes gegangen. Wir hatten den Totenschädel finden wollen. Wir hatten auch damit gerechnet, dass er hier stand, aber es war ein Schuss in den Ofen gewesen, und so mussten wir erst mal abwarten.

Er verschwand, er war wieder da, er verschwand, er war wieder da – und dann blieb er stehen, weil er sein Ziel erreicht hatte. Etwa drei Schritte von unserem Auto entfernt hatte er angehalten. Er sagte nichts, er schaute uns nur an.

Und wir ihn.

Der Mann sah normal aus. Er hatte ein offenes Gesicht und nickte uns jetzt zu. Er machte den Anschein, als wollte er uns etwas sagen, was er aber nicht tat. Nur sein Blick wurde schärfer.

»Wie heißen Sie?«, fragte ich.

»Mike Frost.«

»Wie schön.«

»Und wer seid ihr?«

Ich nannte ihm unsere Namen.

Eine Reaktion erlebte ich nicht. Keine Verwunderung, nur eine gewisse Gleichgültigkeit zeigte sich bei ihm. Aber auch sie war mir egal. Ich wollte nur wissen, was hier gespielt wurde.

»Darf ich wissen, woher Sie kommen?«, fragte ich.

»Ja.« Er deutete über seine Schultern. »Von dort.«

»Wie toll. Dort hinten liegt das Wasser. Sind Sie aus dem Meer gestiegen?«

»Nein.«

»Immerhin etwas«, sagte ich. »Und Sie haben unterwegs auch keinen großen Totenschädel gesehen, oder?«

»So ist es nicht.«

Plötzlich waren Suko und ich hellwach. Bisher hatten wir über die Existenz des Schädels nur theoretisiert, plötzlich lagen die Dinge anders. Vor uns stand ein Mensch, der den Schädel kannte und ihn auch überlebt oder überstanden hatte.

»Wo war er denn?«, fragte ich.

»Er kann überall sein.«

»Wie schön. Dann wollen wir ihn auch sehen.«

Mike Frost schüttelte den Kopf. »Das ist nicht so einfach. Nicht jeder kann oder darf ihn sehen.«

»Aber wir sind extra seinetwegen hergekommen.«

Er schaute Suko an. »Was wollt ihr hier in der Einsamkeit?«

»Nur den Schädel sehen.«

»Wie seid ihr auf ihn gekommen?«

»Das müssen Sie meinen Freund fragen«, sagte Suko.

»Und?«

Ich ließ mir Zeit mit der Antwort und ließ ihn eine Weile schmoren. Dann sagte ich: »Wir haben einen Hinweis erhalten. Es ist über den Schädel geschrieben worden. Unter anderem haben wir eine Zeichnung von ihm gesehen, aber nicht nur er war darauf abgebildet, auch ein Teil dieser Gegend, die wir jetzt wiedererkannt haben. Wir gehen davon aus, dass Sie an dem Ort sind, wo wir eigentlich den Schädel hätten sehen müssen.«

»Aha. Und dann? Was hättet ihr dann getan, wenn ihr ihn gesehen hättet?«

»Nun ja, wir hätten uns mit ihm beschäftigt. Es könnte ja sein, dass er das Tor zu einer anderen Welt oder Zeit ist. Zu einer Vergangenheit, die weit zurückliegt und aus der Erinnerung der Menschen längst verschwunden ist.«

Mike Frost nickte.

»Liege ich richtig?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht.«

»Aber Sie können mir sagen, ob es den Schädel wirklich gibt. Den großen, der zu einem Riesen passt.«

»Bitte …?«

Ich sprach weiter. »Denn die Riesen sollte man auch nicht vergessen, sage ich immer. Oder liege ich da falsch?«

»Woher soll ich das denn wissen?«

»Sie leben hier. Sie kennen den Schädel, und ich gehe davon aus, dass Sie in dessen Magie geraten sind.«

Frost schluckte. Dann bewegte er seine Wangen und flüsterte mit scharfer Stimme: »Ihr seid hier fehl am Ort. Für euch gibt es keinen Eintritt woanders hin. Ihr bleibt hier. Ihr könnt auch wieder verschwinden, aber der Schädel und seine Freunde gehören nicht zu euch.«

»Das wissen wir. Wir werden trotzdem nicht verschwinden, denn wir wollen den Schädel mitnehmen.«

Er lachte. »Wohin denn?«

»Nach London, zum Beispiel.«

»Vergesst es«, rief der Mann. »Vergesst alles, was ihr bisher gehört habt!«

»Und weiter?«

»Dann geht, wenn euch euer Leben lieb ist. Hier ist nichts so, wie es scheint. Ich habe unter Umständen die bessere Wahl getroffen, aber das weiß ich noch nicht.«

»Und wie sieht das im Einzelnen aus?«, wollte Suko wissen. »Wie lebt es sich hier?«

»Ich weiß es nicht.«

»Aber Sie leben doch hier.«

»Keine Jahre.«

»Ach – sondern?«

»Ich weiß es nicht. Aber auch keine Monate. Nur Tage, wenn alles so läuft wie früher.«

»Aber Sie sind nicht freiwillig hier?«

»Man hat mich geholt.«

»Und wer?«

»Mein Kumpel und Freund.«

Ich war froh, dass die beiden sich unterhielten, so konnte ich meinen Gedanken nachgehen.

Mike Frost war also nicht allein. Er hatte noch einen Kollegen hier in dieser Einsamkeit. Den sahen wir allerdings nicht und auch nicht den großen Schädel.

Suko hatte genug geredet. Er wollte noch etwas erreichen und sagte: »Dann hätte ich noch eine Aufgabe für Sie, Mike.«

»Aha. Und welche?«

»Sie könnten uns zu diesem Schädel führen. Seinetwegen sind wir gekommen. Wir wollen ihn sehen und uns mit ihm in Verbindung setzen, wenn es möglich ist.«

»Das weiß ich nicht, ob es geht. Der Schädel mag nämlich nicht jeden.«

»Können wir uns denken.«

»Er sucht aus.«

»Das soll er auch.«

Mike und Suko sprachen wieder, und ich sah etwas Ungewöhnliches. Es geschah bei Mike, der sich nicht vom Fleck bewegte, der aber für winzige Momente verschwand und dann wiederkehrte. Zugleich entstand um ihn herum etwas Neues und Besonderes. Ich erkannte nicht, was es war, weil es sich noch zu schwach zeigte, doch ganz so schwach war es nicht, denn wenn ich genauer hinschaute, dann sah ich schon, dass es einen recht großen Umkreis einnahm.

In den folgenden Sekunden weiteten sich meine Augen. Jetzt hatte ich erkannt, um was es sich handelte.

Es war der Riesenschädel!

***

Wir hatten ihn. Wir mussten ihn nicht noch länger suchen. Aber er hatte sich nicht manifestiert. Er war nur schwach zu sehen und doch zu erkennen.

Plötzlich schlug mein Herz schneller. Ich merkte auch, dass die Innenfläche meiner Hände feucht wurden.

Suko hatte noch nichts bemerkt. Wie es sich mit Mike Frost verhielt, wusste ich nicht, aber er wurde immer schwächer, er zog sich zurück, ohne es zu wollen. Sein Körper verlor an Festigkeit. Er weichte auf und wurde durchscheinend.

Dafür veränderte sich die Umgebung. Oder besser gesagt der Gegenstand, nach dem wir so lange gesucht hatten.

Der Schädel.

Er trat immer deutlicher hervor, während Mike Frost verschwand und auch von Suko nicht mehr zurückgeholt wurde, denn auch er hatte nur Augen für den Schädel.

Er schüttelte den Kopf, je deutlicher er ihn sah, und als er ausatmete, war ein leises Stöhnen zu hören.

»Er ist da, John …«

Ich nickte nur. Außerdem wollte ich nicht sprechen und mich nur auf den Totenschädel konzentrieren. Das war nicht der Kopf eines Riesen. Nein, so groß waren auch die Schädel der Riesen nicht. Dieser Kopf mit dem weit aufgerissenen Maul war etwas Besonderes. Ein Unikat, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass er mal zu einem Körper gehört hatte.

Wir mussten schon den Kopf in den Nacken legen, um bis zu seinem Ende schauen zu können. Über dem Maul sahen wir das Nasenloch, dann folgten die beiden Löcher, in denen früher mal Augen gesessen hatten.

»Es gibt ihn, John.«

Ich musste lachen. »Gibt es ihn denn wirklich?«

»Wie meinst du das?«

»Der ist vielleicht nur eine Illusion. Oder kannst du ihn anfassen?«

»Keine Illusion«, sagte Suko. »Eher das Hologramm aus einer anderen Welt.«

»Auch möglich.«

»Und dann sehe ich noch etwas«, sagte Suko.

»Was denn?«

»Schau noch mal hoch, aber hinein in das Maul, bis zum Oberkiefer, wo er noch die Zähne hat, die nicht zerstört worden sind.«

Ich tat, was Suko mir geraten haste. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich es herausgefunden hatte.

Es lag an der oberen Zahnreihe. Sie war in der Mitte normal, nur außen sah sie anders aus, denn da wuchsen zwei dicke und scharfe Vampirzähne nach unten.

Einen Schock erlitt ich nach dieser Entdeckung nicht. Nur wurde mir schon seltsam, denn was wir da sahen, das waren gewaltige Hauer.

»Hat es dir die Sprache verschlagen? Oder warum sagst du nichts?«

»Es ist schon eine Überraschung.«

»Ja, und das bei dieser Größe. Zu wem hätte so ein Schädel denn gepasst?«

»Zum ersten Vampir. Zu einem Blutsauger aus der Urzeit, aber das ist nicht der Kopf eines Sauriers oder eines anderen Untiers aus der Kreidezeit.«

»Was ist er dann?«

Da konnte ich nur mit den Schultern zucken, denn ich wusste es einfach nicht. Vielleicht der Urvampir, der Vater aller Blutsauger. Aber das waren Spekulationen.

Mike Frost war verschwunden.

Es gab jetzt nur noch den Schädel und uns, wobei wir immer noch vor ihm standen.

Der große Knochenkopf tat uns nichts. Wir taten ihm auch nichts, und so standen wir da und dachten an ein Unentschieden. Es würde erst etwas passieren, wenn sich einer von uns bewegte und somit den Anfang machte.

Suko meinte nur: »Ich denke, wir sollten es versuchen.«

»Du meinst, in den Schädel hineingehen?«

»Sicher. Das Maul ist groß genug. Da kratzen die Spitzen der Zähne nicht mal über deine Schädeldecke.«

Da hatte er recht. Ich musste mich nicht mal ducken. Ich konnte aufrecht in den Schädel hineingehen.

Wir starrten auch hinein, aber wir sahen nichts. Nur eine gewisse Helligkeit, vor der ich mich nicht fürchtete. Außerdem vertraute ich auf mein Kreuz.

»Fertig, John?«

»Ja.«

»Dann los!«

Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung, und gemeinsam betraten wir den riesigen Schädel …

***

Was würde passieren?

Zuerst geschah nichts. Wir gingen völlig normal in diese fremde Umgebung hinein, und der Gedanke, dass wir uns in einem Maul befanden, kam uns gar nicht.

Wir spürten aber auch das andere, das plötzlich um uns herum vorhanden war. Das war nicht die normale Welt, hier tat sich etwas, hier konnte sich das Maul auch schließen und uns verschlingen, was zum Glück nicht passierte.

Und so gingen wir weiter.

Oder nicht?

Es konnte auch sein, dass wir auf der Schwelle traten. Zudem hatte ich das Gefühl, leichter geworden zu sein, und geriet dann in einen Schwebezustand.

Gingen wir noch?

Ich wusste es selbst nicht. Etwas war anders geworden. Diese Welt konnte ich nicht mit der unsrigen vergleichen, und der Glaube, dass wir eine Zeitreise machten, verstärkte sich immer mehr. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie ging.

Ich sah nach rechts.

Dort befand sich Suko. Doch jetzt nicht mehr. Ich war allein. Suko war nicht mehr zu sehen. Ich hatte auch nichts gehört, geschweige denn etwas gesehen.

Jetzt war er weg. Der Schädel hatte ihn geholt. Vielleicht aufgesaugt. Da konnte ich mir einiges vorstellen, aber ich musste mich um mich selbst kümmern, denn ich ging nicht davon aus, dass die andere Macht mich verschonte.

Und so war es auch.

Mit einem Mal erlebte ich meine nähere Umgebung ganz anders. Ich hatte den Eindruck, gegen einen weichen Widerstand zu laufen, der mich von allen Seiten umgab, aber das stimmte nicht. Ich kam schon voran, ich konnte gehen, sehen und auch atmen.

Es gab eine andere Luft, die in meine Lungen drang. Mir kam sie reiner vor, und ich konnte mir vorstellen, dass es die Luft war, die es hier vor unzähligen Jahren gegeben hatte. Ich konnte sie atmen und schmecken.

Aber ich wollte mich nicht lange mit ihr beschäftigen. Für mich war es wichtig, wo ich mich befand.

Im Stehen drehte ich mich um die eigene Achse, weil ich sehen wollte, was sich in meinem Rücken tat, aber da war nichts zu erkennen, denn in den letzten Sekunden hatte sich dort eine helle Nebelbank gebildet, die aussah wie ein in die Länge gezogener Kragen, der alles abhalten wollte.

Ich suchte Suko. Er war nicht da. Es war überhaupt nichts da, abgesehen von einer Landschaft, bei der die Hügel fehlten, die ich noch zu meiner Zeit gesehen hatte.

Oder stand ich ganz woanders?

Ich hatte keine Ahnung und wartete auf eine Erklärung. Jetzt wünschte ich mir diesen Mike Frost herbei, denn er hätte mich einweihen können.

Er kam nicht. Ich blieb auch weiterhin allein.

Wo war ich denn gelandet? In einer Zeit, von der auch in der Genesis etwas geschrieben stand?

Das war durchaus möglich. Denn wenn es wirklich stimmte, würde ich bestimmt die Personen sehen, die hier mal gelebt hatten und später von der Macht des Himmels bestraft wurden, weil diese nicht mit ansehen konnte, wie sich ihre Geschöpfe benahmen.

Der Nebel in meiner Nähe war verschwunden. Er lag nur noch dort, wo sich der gewaltige Schädel zeigte. Ich schaute auf die Rückseite des riesigen Gebildes, die sehr hell war. Überhaupt war in meiner Umgebung vieles hell. Es strahlte sogar, und man hätte sich wohl fühlen können. Dies hier hätte der Eingang zu einem Vorparadies sein können und nicht das Omen aus der Hölle.

War es wirklich ein Zeichen des Teufels?

Bisher hatte ich von ihm noch nichts gesehen. Was nicht heißen musste, dass er nicht im Hintergrund saß und die Fäden zog. Er war leider sehr variabel.

Es blieb ruhig. Auch vom Himmel hatte ich nichts zu befürchten, bis der Zeitpunkt einer Veränderung kam. Es wechselte der Geruch oder einfach nur der Atem dieser Welt.

Das ganz Reine und Klare verschwand. Etwas Neues erreichte auch meine Nase.

Nein, es roch nicht nach Verwesung. Oder vielleicht doch? Um das herauszufinden, musste ich die Quelle finden. Die aber ließ sich nicht blicken. Nur die Stille war geblieben. Und ich sah jetzt noch mehr Bäume als zu meiner Zeit. Hier war das Klima wesentlich angenehmer. Bäume, dichtes Gras, eine Zeit vor der Eiszeit, die ansonsten alles vernichtet hatte. Sie gab es, die hatte es ja geben müssen, um eine Evolution in Gang zu bringen.

Ich sah einige Bäume in meiner Nähe. Ein kleines Gewässer war auch vorhanden. Ich hätte hingehen können, wenn ich es gewollt hätte. Erst jetzt merkte ich, dass ich hier alles frei entscheiden konnte und sich niemand in meine Angelegenheiten mischte.

Nur bekam ich von keinem gesagt, wo ich mich befand.

Da war noch der Geruch, der mich auf den Gedanken brachte, in einer Totenwelt zu stecken, ohne dass ich die Leichen sah.

Eine Welt der Stille und der Gerüche, in der sich wohl außer mir kein Mensch aufhielt. Genau das brachte meine Gedanken auf Suko, der verschwunden war. Ich entdeckte ihn nicht, obwohl mein Blick recht gut war.

Es war keine abstoßende Welt. Wenn ich zu Boden schaute, sah ich das Gras in einem saftigen Grün. Da standen die Halme dicht an dicht. Kein Unkraut breitete sich zwischen ihnen aus. Es gab keine Gefahr zu sehen, und dennoch war ich vorsichtig. Ich hatte schon öfter solche Situationen erlebt, aber ich wusste auch, dass sich meine Lage innerhalb weniger Sekunden ändern konnte.

Was tun? Hier stehen bleiben und darauf warten, dass etwas passierte? Nein, das wollte ich nicht. Außerdem trieb mich die Sorge um Suko voran.

Ich wollte weg.

Aber wohin?

Egal, in welche Richtung ich den Kopf drehte, es blieb alles gleich. Veränderungen gab es nicht. Der Himmel war heller als in meiner Zeit. Wolken sah ich nicht. Bewegungen gab es auch nicht, und ich wollte schon gehen, als vor mir etwas vorbeihuschte. Nicht direkt vor meiner Nase, sondern ein Stück entfernt. Es glitt einfach vorbei und es hinterließ auch keinen Laut.

Was war das?

Ich war überrascht worden, deshalb hatte ich nicht genau hinschauen können, aber ich hatte mir die Stelle gemerkt, wo dieser Hauch vorbeigehuscht war.

Da wollte ich hin. So flach war das Gelände vor mir nicht. Es stieg ganz leicht an, und so bewegte ich mich durch das recht hohe Gras weiter.

Nach den ersten langsamen Schritten änderte ich mein Tempo. Ich ging schneller. Es tat mir gut. Es gab mir Power. Ich wollte das Ende der flachen Anhöhe erreichen und hoffte, dass ich dort etwas zu sehen bekam, das mich weiterbrachte, denn ich hatte diese Gestalt gesehen und sie mir nicht in meiner Fantasie eingebildet.

Und dann waren sie wieder da. Dabei hatte ich erst die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht. Jetzt sah ich sie auf dem Kamm, und ich stellte fest, dass es mehrere waren.

Gespenster? Geister? Tanzende Geschöpfe aus einer geheimnisvollen Welt?

Da passte eigentlich alles und trotzdem traf es nicht den Kern. Was ich hier sah, das war etwas Besonderes. Es faszinierte mich zudem so stark, dass ich stehen blieb.

Die seltsamen Gestalten oder Gebilde schienen sich aus Rauch zusammengesetzt zu haben. Sie waren durchlässig, dabei sehr hell und wirkten wie in Licht gebadet, wobei das Licht von innen herkam. Waren es Engel?

Ich wusste es nicht, dachte aber darüber nach, denn Engel hatten mich schon immer fasziniert. Ich kannte sie, und letztendlich verließ ich mich auf die Kraft der Engel, da brauchte ich nur an mein Kreuz zu denken, das durch die Zeichen von vier Erzengeln geweiht worden war.

Ob mich die Gestalten gesehen hatten, wusste ich nicht. Jedenfalls wanderten sie weiter. Abermals glitten sie dahin. Es kam mir wie ein kleines Wunder vor.

Wie war das noch? Oder wie hieß es in den alten Legenden? Engel und Menschen hatten sich gepaart, was aber als Sünde angesehen wurde, denn die Engel waren geschickt worden, um die Menschen zu unterrichten. Sie sollten ihnen Geheimnisse beibringen, die nur sie kannten. Diese Engel, die auch Grigori genannt wurden, hatten andere Dinge im Kopf. Sie begehrten die Frauen der Menschen, die nicht die Kraft hatten, sich ihnen zu widersetzen, und so wurden schließlich Nachkommen geschaffen, die Nephilim, halb Engel, halb Mensch.

Was sie getan hatten, betrachtete der Schöpfer mit Abscheu, und die Grigori wurden verstoßen. Für sie gab es keinen Platz mehr im Himmel. Ihre Nachkommen wurden verflucht und nicht getötet. Sie sollten aussterben, damit die Geheimnisse für immer verborgen blieben.

Es war ein Mythos, das traf schon zu, aber ich hatte oft genug erleben müssen, dass Mythen plötzlich wahr wurden, und so konnte es auch hier sein.

Waren es die Grigori, die ich sah? Die Engel, die später verstoßen wurden?

Es gab niemanden, der mir eine Antwort hätte geben können, aber ich wollte eine haben, und ich wollte auch wissen, was mit Suko passiert war und wo ich ihn finden konnte.

Welche Chance hatte ich?

Ich musste den beiden Gestalten folgen. Vielleicht waren es auch noch mehr, so genau ließ sich das nicht feststellen. Sie hatten sich auf den Weg gemacht, und ich ging davon aus, dass sie auch ein Ziel hatten.

Es war gut, dass sie von mir noch keine Notiz genommen hatten. Ich wollte, dass es auch so blieb, aber ich wollte mich auch absichern.

Ich ging davon aus, dass mein Kreuz mich schützte. Ich wollte es nicht mehr versteckt halten und hängte es jetzt offen vor meine Brust.

Meine Hände strichen leicht über das Silber hinweg. Ich wollte spüren, ob es Wärme abgab, was aber nicht der Fall war, was mich schon etwas beruhigte, denn es bedeutete, dass ich mich nicht unbedingt in einer feindlichen Umgebung befand.

Die Gestalten waren wenig später aus meinem Blick verschwunden. Es lag nicht daran, dass sie sich aufgelöst hatten. Schuld daran trug das Gelände. Die Gestalten hatten den Kamm erreicht und waren an der anderen Seite aus meinem Sichtbereich verschwunden.

Auch ich ging durch das dichte Gras dem Kamm entgegen. Die Luft war und blieb klar, und ich hielt auch Ausschau nach den Riesen, die hier ebenfalls existiert haben sollten.

Ich sah keine.

Aber ich dachte an den Totenschädel. Der hätte ein Hinweis auf die Riesen sein können.

Dass Suko und ich eine Zeitreise hinter uns hatten, stand fest. Aber wir mussten uns auch fragen, wie wir wieder zurückkehren konnten, und dabei könnte es Probleme geben, denn ich wollte nicht in dieser Zeit verschollen bleiben.

Endlich hatte ich den Kamm erreicht, denn die letzten Meter war ich schneller gegangen. Man konnte das Gefühl bekommen, auf einem Bahndamm zu stehen. Jedenfalls war die Sicht recht gut. Ich sah zwar nicht in eine Tiefe hinein, dafür in eine weite Ebene oder in ein flaches Tal, und schon beim zweiten Blick zog sich bei mir um den Magen herum einiges zusammen.

Mein Blick fiel auf etwas, das dort am Boden lag. Zuerst glaubte ich an eine Täuschung, ging ein paar Schritte vor, um besser sehen zu können, was allerdings nichts brachte. Das Bild blieb. Und ich hatte so etwas noch nie in meinem Leben gesehen. Auf dem Boden lag ein riesiges Skelett. Eine Gestalt, die keinen Kopf mehr aufwies, nur der Körper lag dort.

Es war ein Anblick, der mir einen Schock versetzte, ich verspürte auch einen Druck im Magen und hatte das Gefühl, von Schwindel erfasst zu werden, aber ich brachte es fertig, meine Gedanken wieder in eine gewisse Ordnung zu bringen.

Es war fast logisch, dass der Körper da unten hatte liegen müssen. Den Kopf hatte ich auch gefunden, nur wunderte es mich, dass dieser Riese so groß gewesen war.

Da kam ich mir vor wie ein Liliputaner, nur dass ich keine anderen dieser kleinen Menschen um die Gestalt des Riesenskeletts herumwirbeln sah.

Der Riese lag dort allein, ich war allein, aber ich fragte mich, ob wir tatsächlich allein waren. Daran wollte ich nicht glauben.

Ich machte mich auf den Weg, um in die Nähe des Skeletts zu gelangen.

Die Umgebung dieser Gestalt war übersichtlich. Allerdings sah ich einige Bäume in der Nähe, die nicht weit von der kopflosen Leiche entfernt wuchsen.

Ich setzte meinen Weg fort. Ziel war der gewaltige Skelettkörper. Er lag auf dem Rücken und er sah schon seltsam aus, weil sein Kopf fehlte.

Bewegungen in der Nähe gab es nicht. Ich dachte an die Gestalten, die ich verfolgt hatte. Sie zeigten sich nicht mehr und schienen sich einfach aufgelöst zu haben.

Es verging nicht viel Zeit, bis ich das Skelett erreicht hatte. Es war schon ungewöhnlich für mich, vor diesem riesigen Knochenkörper zu stehen. Die Knochen sahen wie gebleicht aus. Einige von ihnen waren auch mit einer schwachen grünen Patina überzogen. Ich konnte einen Blick auf die langen hautlosen Finger werfen, sah dann das Stück Hals, auch den Brustkorb und die sehr langen Beine.

Aber was hatte ihn umgebracht? Er war keines natürlichen Todes gestorben. Ich konnte mir vorstellen, dass man ihm den Kopf abgeschlagen hatte.

Ich war jetzt auch näher an die Bäume herangekommen. Was jenseits von ihnen lag, sah ich nicht. Ich würde es mir vielleicht auf der Suche nach Suko anschauen müssen. Im Moment war ich erst mal hier an diesem Platz und hoffte, dass er mich weiterbrachte.

Wo steckten die beiden Gestalten, die ich unter Umständen als Engel ansehen musste?

Sie waren weg. Möglicherweise hielten sie sich zwischen den Bäumen versteckt oder auch dahinter. So genau konnte ich das beim besten Willen nicht sagen.

Und dann sah ich sie!

Zufall war es nicht. Ich hatte schon gewusst, dass ich mit ihnen rechnen musste, aber ihr Erscheinen war doch überraschend für mich. Sie hatten sich nicht angemeldet, sie waren plötzlich da, und es waren nicht nur zwei, sondern mindestens ein Dutzend. Sie bauten sich in meiner Nähe auf, sie waren nicht zu hören, nur zu sehen, und sie hatten keine normalen Körper.

Wie sollte man ihre bezeichnen? Als fast durchscheinend. Als leicht fragil. Es waren die normalen Umrisse eines Menschen, nur bei den Köpfen hatte sich etwas verändert. Es gab zwar Gesichter, doch sie sahen anders aus. Sie wirkten so flach, fast zweidimensional, was mich schon wunderte.

Ich musste mich beim Nachdenken zusammenreißen. Das also waren die Engel, die geschickt worden waren, um den Menschen etwas beizubringen, was sie letztendlich nicht getan hatten. Sie waren ihren Trieben nachgegangen, und so waren dann die Nephilim entstanden.

Es kam kein weiterer dieser Engel mehr. Sie waren vollzählig, und ich rechnete mit einem Angriff, der aber nicht erfolgte. Nach wie vor hielten sie mich unter Kontrolle, ohne mich anzusprechen.

Ich war gespannt, ob sie es versuchen würden. Eigentlich ja, denn sie mussten doch etwas tun, um auch ihre Erfahrungen sammeln zu können.

Nein, sie warteten.

Ich wartete nicht. Ich wollte wissen, wo Suko steckte, und ich wollte mehr über diese Welt erfahren.

Das Kreuz hing nach wie vor offen vor meiner Brust. Es war nicht zu übersehen, und die Grigori sahen aus, als hätten sie das Kreuz zu ihrem Ziel erkoren. Das kannten sie nicht, aber sie spürten sicherlich seine Urgewalt.

Das Kreuz tat mir gut. Es gab mir den nötigen Schutz, und ich dachte darüber nach, wie ich mit diesen Gestalten kommunizieren sollte. Es war wohl nicht möglich. Ich kannte die Sprache nicht, sie kannten die meine nicht, aber sie versuchten es.

Ich hörte sie.

Es war eine besondere Sprache, mit der ich nichts anfangen konnte. Sie lief in einem anderen Frequenzbereich ab, denn ich hörte sie als hohes Zirpen oder Kreischen. Es war kein Balsam für meine Ohren. Ich erlebte es als ein stetiges Hin und Her, wie ein besonderes Frage- und Antwortspiel.

Sie meinten immer mich. Das gaben sie durch Gesten zu verstehen, und ich wartete nur noch darauf, dass sie zu mir kamen und mich mitnahmen.

Das taten sie nicht.

Und da war ich es leid. Ich hatte keine Lust mehr, auf sie zu warten. Ich wollte die Initiative übernehmen. Ich war gespannt, wie sie reagierten, wenn ich in ihre Nähe kam.

Wohl war mir bei meinem Plan nicht. Doch ein Zurück gab es für mich auch nicht …

***

Ich konnte nicht auf dem direkten Weg auf sie zugehen, denn zwischen uns lag das große Skelett. Ich hätte es überklettern müssen, und das wollte ich nicht. Bei dieser Aktion wären unter Umständen die Knochen zerbrochen.

So musste ich einen kleinen Bogen schlagen und dort entlang gehen, wo sich der Kopf befunden hatte.

Und die seltsamen Engel?

Sie taten nichts. Sie warteten nur ab. Sie kamen mir leicht hypnotisiert vor, als ich auf sie zuging. Ihre Blicke hatten sie auf mich gerichtet und waren dabei auf eine Stelle konzentriert. Sie starrten dorthin, wo sich mein Kreuz befand, und ich sah jetzt, da ich näher an sie herangekommen war, dass sie runde und blasse Augen hatten.

Und dann wichen sie zurück.

Es war schon ungewöhnlich. Je näher ich ihnen kam, umso weiter glitten sie von mir weg. Sie wollten nicht, dass ich ihnen zu nahe kam. Anders wäre es sicher gewesen, wenn ich das Kreuz abgelegt hätte. Daran dachte ich nicht mal im Traum.

Dann griff ich zu.

Ich hatte durch nichts meine Attacke angekündigt, und da konnte ich auch Gestalten wie sie überraschen. Ich wollte wissen, ob sie wirklich feinstofflich waren oder nicht.

Sie waren es nicht.

Ich bekam einen der Engel zu fassen. Meine Finger hatten sich um seinen Hals gelegt, da spürte ich zwar einen konkreten und auch etwas harten Widerstand, aber ich hatte eher den Eindruck, als würden meine Finger etwas Fettiges zusammendrücken. Mit der anderen Hand fasste ich nach und bekam die Schultern zu fassen, sodass ich die Gestalt jetzt im Griff hatte.

Ich hörte die Schreie. Es waren Schreie, die wie Blitze durch meinen Kopf rasten. Sie hatten mit den normalen menschlichen nichts zu tun. Ich ließ die Gestalt nicht los und zog sie an mich.

Da explodierte sie.

Sie war mit dem Kreuz in Kontakt gekommen, was ich bewusst so gehalten hatte. Das Zusammentreffen war wie Feuer und Wasser gewesen. Da gab es kein Pardon.

Das Kreuz hatte sein Licht abgegeben. Es war zu einem strahlenden Stern geworden, und dieser Stern hatte die Gestalt verglüht. Ich sah hin und packte ins Leere, denn es gab den Engel nicht mehr.

Er war ein Feind gewesen, und genau das hatte mein Kreuz bemerkt. Es war eben sensibel.

Ich fühlte mich trotzdem nicht besser, denn ich hatte nicht viel erreicht. Die anderen Gestalten waren nicht geflohen, sie hatten sich nur weiter zurückgezogen und machten auf mich den Eindruck, als würden sie auf eine Chance lauern.

Sollten sie. Ich nahm mir vor, mich nicht mehr um sie zu kümmern. Es gab für mich andere Dinge, die wichtiger waren. Ich musste herausfinden, wo Suko sich aufhielt. Ich glaubte nicht daran, dass man ihn getötet hatte, aber ganz sicher war ich mir auch nicht. Und deshalb hielt mich auch nichts mehr an diesem Ort.

Vor dem Wald hatte ich Suko nicht gesehen. Ob er in ihm steckte, wusste ich auch nicht. Also gab es nur eine Möglichkeit, ich musste um ihn herum und an der Rückseite nachschauen. Durch den Wald gehen wollte ich nicht, und so führte mein Weg um die Bäume herum. Bisher hatte ich noch nicht sehen können, was sich dahinter verbarg.

Ich lief schneller. Es war durchaus möglich, dass man mich verfolgte. Aber das trat nicht ein. Zum Glück war der Wald nicht zu groß. Mit ein paar Schritten war ich an ihm vorbei gegangen, erreichte die Rückseite – und blieb stehen.

Es gab keinen Wald mehr. Es gab auch keine Hütte, aber es gab noch einige wenige Bäume, die recht nahe zusammenstanden, aber nicht so nahe, als dass sie sich hätten berühren können mit ihren ausladenden Zweigen.

Drei Bäume und …

Ich hielt den Atem an, als mein Blick den mittleren der Bäume traf. An seinen Stamm war ein Mann gefesselt worden, und den kannte ich gut.

Es war Suko!

***

Für einen Moment war ich sprachlos. Ich konnte auch nicht viel denken, aber ich hörte gut, denn Suko hatte mich auch gesehen, und er meldete sich bei mir.

»Es wurde auch Zeit, dass du hier eintriffst.«

»Ach? Meinst du?«

»Klar.«

»Wie ist es denn passiert?«

»Ich hatte Pech. Aber Einzelheiten erzähle ich dir später. Sieh mal zu, dass du mich losschneidest. Ich will nicht gern von einem Strick erdrosselt werden.«

Er meinte den Teil der Fesselung, die gegen seinen Hals drückte und bei jeder Bewegung den Druck verstärkte.

Ein Taschenmesser trug ich immer bei mir. Ich hatte davon mehrere und in verschiedene Kleidungsstücke verteilt. Hier steckte es in einer schmalen Tasche meiner Jeans. Ich klaubte es dort hervor, bog es auf und setzte die Klinge am Hals meines Freundes Suko an.

Ich löste die Fessel, die mit einem surrenden Geräusch auseinander sprang.

Suko saugte die Luft ein. Mehrere Male atmete er tief durch.

»Der Strick hätte mich umgebracht«, sagte er. »Er drückte immer stärker gegen meine Kehle.«

Ich säbelte weiterhin an seinen Fesseln und wollte wissen, wie er in diese Lage geraten war.

»Es war ein Überfall der Bewohner hier. Plötzlich waren sie da. Sie ließen mir keine Zeit, mich zu wehren. Es waren auch zu viele. Sie klemmten mir die Luft ab, danach hatten sie mich so weit. Ich war bewusstlos geworden, und als ich wieder erwachte, hing ich gefesselt an diesem Baum, aber ich war nicht der Einzige, dem das widerfahren ist. Schau dir die Bäume rechts und links an, da wirst du sie sehen. Aber nicht an den Stämmen. Etwas höher. Man hat sie in das Geäst gehängt.«

»Auch gefesselt?«

»So ist es.«

Ich stellte Suko die nächste Frage. »Hast du noch deine Waffen?«

»Und ob. Ich kann dir sagen, ein zweites Mal werden sie mich nicht überraschen.«

»Das glaube ich dir.«

Suko rieb seinen Hals, der eine gerötete Stelle aufwies. »Und was ist mit dir?«

»Was soll sein?«

»Warum haben sie dich nicht erwischt?«

Ich deutete auf mein Kreuz. »Deshalb. Sie haben es versucht, doch es hat nicht geklappt.«

»Und was ist mit dem Angreifer geschehen?«

»Es gibt ihn nicht mehr. Das Kreuz hat ihn vernichtet..«

»Sehr gut. Ich hatte leider kein Kreuz. Als was siehst du sie an?«

»Was meinst du denn?«

»Dämonen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es wäre am leichtesten, sie so einzustufen, ich denke aber anders darüber. Für mich sind es keine Dämonen, sondern Engel.«

Suko sagte nichts. Er schaute mich nur an. Dann schüttelte er den Kopf. »Das ist mir zwar nicht geheuer, aber ich gebe dir recht. Ja, wir sind hier in einem Gebiet, in dem sich Engel aufhalten. Bestimmte Engel. Oder nicht?«

»Du hast es erfasst.«

Suko rieb wieder über seinen Hals. »Engel, die sich vor deinem Kreuz fürchten. Engel, die grausam sein können. Engel, die morden, John. Kannst du sie näher beschreiben? Fällt dir zu ihnen etwas ein?«

»Ja, es sind die Grigori, die ihren eigentlichen Auftrag vergessen haben. Sie haben den Menschen etwas beibringen sollen, was sie nicht taten. Stattdessen kam es zu den geschlechtlichen Verbindungen, was aber nicht sein sollte.«

»So entstanden dann die Nephilim.«

»Erfasst.«

Suko nickte und sagte: »Aber das bringt uns nicht weiter, denke ich mal.«

»So ist es.«

»Und was können wir tun?«

Eines stand fest. Wir mussten weg von hier, und das so rasch wie möglich. Aber wie? Wo war der Weg? Mussten wir wieder zurück, um es durch den Schädel zu schaffen?

Das war durchaus möglich, und wir stellten uns auch darauf ein, aber zuvor gab es noch eine Aufgabe zu bewältigen. Ich dachte an die beiden Männer, die es ebenfalls in diese Welt verschlagen hatte. Suko hatte davon gesprochen, dass man sie in die Bäume gehängt und dort gefesselt hatte.

Von den Engeln sahen wir nichts. Sie hatten erst mal noch mit sich selbst zu tun. Deshalb konnten wir uns in Ruhe die Bäume anschauen. Und wir sahen bald, dass wir uns nicht geirrt hatten. In den Bäumen befanden sich die beiden Männer, die wir suchten. Man hatte sie praktisch aufgehängt, und jetzt hingen sie mit dem Kopf nach unten. Einen Laut gaben die beiden nicht von sich.

Suko ging hin. Er überprüfte kurz die Fesseln und sagte: »Sie sind stark angezogen worden.«

Wieder trat mein Messer in Aktion. Ich musste achtgeben, dass ich nicht zu flott war, denn der starre Körper konnte sich leicht lösen und nach unten fallen.

Ich hielt ihn fest. Den Rest der Fesselung wollte ich ihm am Boden abnehmen.

Es war ein Mann, den ich nicht kannte. Er musste aber zu Mike Frost gehören.

Jetzt lag er vor mir.

Ich hatte ja noch nicht nachgeforscht, ob er tatsächlich noch lebte, denn atmen hatte ich ihn nicht gehört. Jetzt, da er von seinen Fesseln befreit vor mir lag, senkte ich mein Ohr über seinen Mund und horchte nach dem Atem.

Sekunden vergingen, dann hatte ich Klarheit. Ja, er atmete noch. Allerdings nur sehr schwach.

Suko hatte den anderen Mann aus dem Baum geholt. Der lag jetzt ebenfalls am Boden, und als Suko sich aufrichtete und mir sein Gesicht zudrehte, da schüttelte er den Kopf.

»Tot?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Seinen Atem hab ich nicht spüren können, dafür aber einen minimalen Herzschlag. Da könnte es Hoffnung geben.«

»Ohne Arzt?«

»Wir können keinen herzaubern.«

Das Schicksal der beiden Männer mussten wir erst mal hinten anstellen. Bei der nächsten Begegnung würden wir uns gegen die Angriffe der Engelseite wehren müssen.

»Hast du den riesigen Körper gesehen«, fragte Suko, »dieses gewaltige Skelett?«

»Ja. Und jetzt weiß ich auch, wozu der Kopf gehört.«

»Aber wer hat ihn vom Rumpf getrennt? Das ist die Frage.«

Da waren wir uns einig, und wir gingen davon aus, dass es in der Nähe noch jemanden gab, der diesen Engeln nicht eben freundlich gesinnt war. Aber wer? Wir hatten keine Ahnung und wollten uns auch nicht darauf verlassen und weiterhin unseren Weg gehen.

Die beiden Männer mussten wir hier liegen lassen. Mitschleppen konnten wir sie nicht. Zudem glaubten wir nicht daran, dass man uns so einfach laufen lassen würde.

Suko war wieder fit und rückte mit einem Vorschlag raus. »Ich habe ja nichts gegen Zeitreisen, ich möchte nur gern wissen, wie ich wieder zurück in meine Zeit kann.«

»Keine Ahnung.«

»Ach, ich dachte du stimmst für den Schädel.«

Ich musste lachen. »Ja, das ist meine Alternative. Aber ich weiß nicht, ob man das zulässt.«

»Wir sollten es versuchen.« Suko warf den beiden Männern einen Blick zu. »Was machen wir mit ihnen?«

»Wir müssen sie hier zurücklassen, erst mal nachschauen, ob wir einen Weg finden. Vielleicht können wir dann noch mal zurück, um die Dinge zu verändern.«

»Wie du meinst.«

Ich war ja froh, dass Suko und ich wieder zusammen waren, aber das Härteste stand uns noch bevor. Ich konnte nicht glauben, dass man es uns so einfach machen würde.

Bevor wir gingen, warfen wir einen letzten Blick in die Runde. Da gab es nichts zu sehen, was uns hätte gefährlich werden können. In dieser Welt herrschte eine nahezu gespenstische Stille.

Aus dem kleinen Wald drohte uns keine Gefahr. Wir konnten ihn normal passieren, und danach hatten wir wieder einen freien Blick. Sogar den Schädel sahen wir in der Ferne, und bei diesem Anblick mussten wir einfach über ihn reden.

»Diese Gestalt ist ein Fremdling. Aber sie hat sich eine Verbindung zur Gegenwart geschaffen, und deshalb müssen wir mit ihr rechnen.«

»Aber wir wissen noch immer nicht, wer dahintersteckt oder die Fäden zieht.«

»Die Hölle.«

Suko verzog die Lippen. »Das ist mir zu vage.«

»Wir haben ansonsten keinen gesehen, der hier das große Sagen hat, Suko. Deshalb müssen wir weitersuchen oder eben wieder abtauchen.«

»Letzteres wäre besser.«

»Wenn man uns lässt.«

Der Schädel lockte. Er war auch groß genug, um aus allen möglichen Winkeln gesehen zu werden. Wie ein Omen aus der Hölle stand er auf dem Boden.

Die seltsamen Engel sahen wir nicht. Allerdings glaubten wir auch nicht, dass sie die Flucht angetreten hatten. Sie würden eine günstige Gelegenheit suchen, um sich zu rächen.

Und sie waren schneller als wir. Geistwesen, gemischt mit stofflichen Körpern. Engel, die verstorben waren, die hier eine Heimat gefunden hatten.

Ebenso wie der Schädel. Der war ein Phänomen, denn er war in zwei Zeitzonen beheimatet. Deshalb hatten wir ja die Hoffnung, dass wir von einer Zone in die andere wechseln konnten.

Suko war jemand, der sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließ. In diesem Fall allerdings hatte er seine Probleme. Er konnte nicht fassen, dass die Engel aufgegeben hatten. Immer wieder suchte er mit Argusaugen die Umgebung ab.

»Nichts zu sehen«, murmelte er.

»Vielleicht kommen sie noch.«

»Würde mich sogar freuen.«

Ich hielt mich zurück. Suko konnte ich verstehen. Er hatte noch eine Rechnung mit ihnen offen.

Je näher wir an den Schädel herankamen, umso gespannter wurden wir.

Es tat sich nichts. Es blieb ruhig.

Es gab keine Gestalt, die uns verfolgt hätte. Und wir erreichten tatsächlich den Riesenschädel, ohne dass etwas passiert wäre. Die Grigori wollten wohl nichts von uns.

Schließlich blieben wir vor dem offenen Maul stehen, starrten hinein und fragten uns, ob der Schädel auch von unserer Welt aus gesehen wurde, wie wir es hier taten.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

»Ich gehe hinein.«

»Aha. Willst du allein verschwinden?«

»Nein, aber mich umsehen.«

»Du wirst nichts sehen.«

»Mal schauen.«

»Dann halte ich hier draußen die Stellung.«

»Tu das.«

Das Maul lockte. Es leuchtete kein Licht in seinem Innern. Ich sah das Gebiss, aber auch die beiden Vampirzähne, deren Anblick bei mir für eine leichte Gänsehaut sorgte.

Suko war draußen geblieben, und ich hörte seine Frage. »Und, John? Hat es was gebracht?«

»Bisher nicht.«

»Was hast du jetzt vor? Schon einen Plan?«

»Nein, Suko, keinen konkreten. Wir müssen auf jemanden warten, der uns Auskunft geben kann.«

»Ja, die Engel.«

»Zum Beispiel.«

Ich hatte die Antwort ernst gemeint, aber wir sahen keine Chance, denn der Schädel hatte keinen Ausgang an der Rückseite, der uns zurück in unsere Welt gelassen hätte.

»Da haben wir mit Zitronen gehandelt«, rief ich Suko zu und wollte den Schädel wieder verlassen.

Aber Suko erwiderte nichts. Darüber wunderte ich mich und wollte aus dem Schädel treten, als Suko sich wieder meldete.

»Jetzt sind sie gleich da.«

Ich fragte nicht, wen er gemeint hatte, denn da konnte ich mir schon etwas vorstellen. Es waren die Grigori, die besonderen Engel, die den Himmel enttäuscht hatten und jetzt hier ihr Dasein fristeten. Mein Herz klopfte bis zum Hals, und ich sah zu, dass ich so schnell wie möglich neben Suko stand.

»Wo sind sie?«

»Überall.«

»Ich sehe sie nicht.«

»Du musst dich nur konzentrieren. Sie sind hier und erfüllen die Luft.«

Jetzt hörte ich es auch. Es war ein schwaches Brausen zu hören. Ein Geräusch wie aus dunklen Kanälen, aber wir sahen keinen der Engel.

»John, das ist ihre Taktik. Sie wollen uns müde machen, das glaube ich fest.«

»Kann sein.«

»Und warum zeigen sie sich nicht?«

»Sieh dir mal mein Kreuz an.«

Das tat Suko. Er warf nur einen kurzen Blick auf meinen Talisman und wusste Bescheid.

»Es glänzt.«

»Eben, und damit baut es einen Widerstand auf.«

»Der aber nicht ewig hält.«

»Das versteht sich.«

Sie waren nicht zu sehen nur zu hören, und sie zogen den Kreis enger.

Ich fragte Suko. »Kannst du dir vorstellen, was sie mit uns vorhaben?«

»Nein, aber ein Spaß für uns wird es wohl nicht werden. Eher ein tödlicher.«

»Da sprechen wir auch noch ein Wort mit.«

Sie waren da und wollten das jetzt auch beweisen. Sie huschten durch die Luft. Hatten sie sich vorhin noch unsichtbar bemerkbar gemacht, so änderte sich das jetzt. Plötzlich sahen wir sie. Sie hatten sich zu einem Pulk zusammengeschlossen. Sie waren eine kompakte Masse, die sich uns zeigte wie eine summende Wolke, die allmählich in die Tiefe glitt und sich auf dem Boden niederließ. Wie eine breite Mauer standen sie vor uns. Sie waren jetzt auch gut zu sehen.

Wieder fielen mir ihre blassen Gesichter auf, die ebenfalls zu den Körpern passten. Es waren keine Gestalten, die vor Kraft strotzten. Keine kämpferischen Engel. Sie waren nur in der Masse stark. Sie wollten sich mit den Menschen paaren, aber es war schwer, bei ihnen Männer und Frauen auszumachen.

Noch taten sie nichts. Sie trauten sich nicht. Mein Kreuz hielt sie ab.

Ich wollte wissen, wie weit ich bei ihnen gehen konnte, und ging ihnen entgegen. Suko wollte mich zurückhalten, doch ich hörte nicht auf ihn und ging weiter.

Das Kreuz tat seine Pflicht. Es spürte die Nähe des Bösen, es strahlte auf, und ich sah mit eigenen Augen, wie sich die Grigori hektisch bewegten.

Aber ich konnte es noch besser haben.

Das Kreuz ließ sich ja aktivieren, und dann verströmte es seine gesamte Macht.

Es gab eine Formel, die das Kreuz zu einer mörderischen Waffe gegen das Böse werden ließ.

Und ich rief sie.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Und dann explodierte die Welt!

***

Das Gefühl hatte zumindest ich. Alles, was hier heil gewesen war, geriet aus den Fugen. Ich selbst sah mich als einen Mittelpunkt. Ich hatte auch nicht mehr den Eindruck, auf dem Boden zu stehen, ich wirbelte durch die Luft, überschlug mich dabei, und vor meinen offenen Augen spielten sich ungeheure Szenen ab. Ich konnte durch Lichtlücken schauen und sah, was mit den Grigori geschah.

Diejenigen, die direkt vom Licht getroffen worden waren, wurden einfach atomisiert.

Dann gab es noch die anderen Engel, die nicht so nahe gewesen waren.

Auch sie erwischte es, denn das Licht besaß die Kraft des Feuers, und das besagte, dass die Gestalten, obwohl sie fast feinstofflich waren, Feuer fingen und verbrannten.

Als wären sie aus Papier, so glommen die brennenden Reste durch die Luft. Dabei spielte es keine Rolle, wer verbrannt wurde oder wer durch das Licht selbst getötet wurde.

Ich war Zeuge, ich war Zuschauer, aber kein normaler, denn ich wusste selbst nicht mehr, wo ich mich befand. Die Welt um mich herum war zu einer anderen geworden. Möglicherweise meinte ich das auch nur so, denn das Licht räumte weiter auf.

So hatte ich die enorme Kraft des Kreuzes selten erlebt. Und ich sah die weiteren Lichtspeere, die in die Höhe zuckten, aber jetzt ein anderes Ziel hatten.

Sie blieben innerhalb des Schädels und zogen dort ihre Bahnen. Ich konnte nichts dagegen tun und musste die Macht des Kreuzes tun lassen, was sie wollte.

Und das tat sie auch.

In diesem Fall wirkte das Licht wieder anders. Als wäre es ein spitzes Messer, so schnitt es in die Masse des Schädels hinein. Von innen her jagte es in die Höhe und stach in die untere Seite der Schädeldecke hinein.

Plötzlich entstand ein Loch. In seiner Nähe zeigten sich weitere Risse. An einer anderen Stelle wurden Stücke weggesprengt, und die Löcher wurden immer größer. Bald gab es nichts mehr, was den Schädel noch zusammenhielt, und als die nächsten beiden Lichtlanzen aus meinem Kreuz jagten, da wurden auch die Reste weggesprengt.

Es gab den Schädel nicht mehr.

Dafür aber gab es Suko und mich …

***

Wir lagen sogar dicht beieinander. Die Gewalt des Lichts hatte uns zu Boden getrieben, aber wir lagen nicht mehr auf dem saftigen Gras einer Vergangenheit, sondern wieder auf dem Boden, der für uns zum Ausgangspunkt geworden war.

Das war unsere Welt. Man konnte sie riechen, sie schmecken, man konnte die Wolken am Himmel sehen und den Wind spüren.

Wir waren wieder da.

Ich richtete mich auf. Auch Suko setzte sich hin.

Beide grinsten wir uns an. Bis Suko fragte: »Und wo sind wir jetzt?«

»Da, wo alles begonnen hat.«

»Wir sind also zu Hause.«

Ich nickte. »Das kann man so sagen.«

Beide standen wir auf. Dann klatschten wir uns ab, lachten und tanzten herum wie die kleinen Kinder. Wir hatten etwas Verrücktes erlebt und auf eine ebenso verrückte Art und Weise waren wir gerettet worden.

Ja, wir. Aber was war mit Mike Frost und seinem Freund? Und wie würde Paul Banham reagieren, wenn er begriff, dass es den Riesenschädel nicht mehr gab?

Dazu sagte ich lieber nichts. Damit musste Banham allein zurechtkommen, und ein Zurück gab es für uns auch nicht, um Frost und Corner retten zu können.

Irgendjemand blieb immer auf der Strecke, leider …

***
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